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Die deutſche Volkszählung von 1925 hat in Deutſchland 214115 Per- 
ſonen polniſcher Mutterſprache feſtgeſtellt, dazu 507 721, die Deutjch 
un d Polnisch als Muttersprache angegeben haben. Schon die Tatjache, 
daß es Hunderttauſende gibt, die ſich als zweiſprachig in die Sählungs- 
liſten eingetragen haben, beweiſt, daß die Sprache nicht der richtige Maß- 
ſtab für die nationale Zugehörigkeit und für den Begriff der nationalen 
Minderheit ſein kann. Während nach deutſcher Auffaſſung das Be— 
Kenntnis des Einzelnen über die Zugehörigkeit zu dem einen oder 
dem anderen Volkstum entſcheidet, vertritt man auf polniſcher Seite 
die Anſicht, daß hierüber wohl zum Teil die Mutterſprache, vor allem 
aber die Abſtammung zu entſcheiden habe. Dieſes „ethnographische 
Prinzip“, das die Polen ihrer „Nationalitätenſtatiſtik“ in Deutjch- 
land zugrunde zu legen pflegen, iſt zwar praktiſch unanwendbar; es 
bietet der polniſchen Agitation aber die erwünſchte Gelegenheit, die 
Zahlenangaben über die Stärke des „polnischen Volkstums“ in Deutich= 
land beliebig in die Höhe zu ſchrauben und dann zu behaupten, daß ganz 
ODeutſchland öſtlich der Oder oder ſogar öſtlich der Elbe von einer nur 
oberflächlich germanijierten Bevölkerung flawiſchen Urſprunges bewohnt 
ſei. Im Mindeſtmaß wird auf polnischer Seite in der Regel von 1,1 auf 
1,2 Millionen Polen in Deutſchland geſprochen; dabei find in dieſer Zahl 
nicht nur alle Doppelſprachigen, ſondern auch die Maſuren Ojt- 
preußens, die Wafferpolen Oberſchleſiens und die Kaſchuben Ojt- 
pommerns ſowie ein gut Teil deutſchſtämmiger Menſchen der Grenz— 
gebiete enthalten. Es genügt, gegenüber dieſen polniſchen Methoden 
auf einige greifbare, zuverläffige Zahlen hinzuweiſen, die ſofort er= 
kennen laſſen, daß als nationale Minderheit nicht die 
Hunderttauſende oder gar Millionen in Frage kommen, 
von denen die polnische Propaganda ſpricht, ſon dern nur der 
ſehr begrenzte Perſonenkreis, deffen maximale 
Stärke fich etwa aus der Wahlſtatiſtik ergibt: Bei 
der Reichstagswahl vom 14. September 1930 ſind nur etwa 70 000 
polniſche Stimmen abgegeben worden; das bedeutet, daß es in Deutſch⸗ 
land nur etwa 15000 Samilen mit zuſammen vielleicht 100 000 An- 
gehörigen gibt, die ſich zur polniſchen Minderheit bekennen. 

Es ift klar, daß diefe gegenüber der Geſamtbevölkerung des 
Reiches verſchwindend kleine Menſchengruppe rein zahlenmäßig nicht 
als eine Gefahr für Deutſchland angeſehen werden kann. Sie beſitzt 
aber nationalpolitiſche Bedeutung inſofern, als ſie vorwiegend in den 
östlichen Grenzgebieten ſiedelt, als fie im Polenbund und den damit zu- 
Jammenhängenden Verbänden eine aktive Führung beſitzt, inſofern als 
ſie in jeder Hinſicht der moraliſchen und materiellen Unterſtützung des 
polniſchen Staates ſicher ſein kann und bejonders inſofern, als zwiſchen 
ihr, der national bewußten Minderheit auf der einen und der Maſſe 
der deutſchen Bevölkerung auf der anderen Seite in den öſtlichen 
Grenzgebieten Volksteile ſtehen, die national noch nicht jo unbedingt 
gefeſtigt ſind, daß ſie nicht durch irgendwelche Ereigniſſe wieder wankend 
gemacht werden könnten. Dieſe Swiſchenſchicht insbeſondere meint 
die polniſche Propaganda, wenn ſie in Anwendung ihres „ethnographi— 
ſchen Prinzips“ von einer „millionenſtarken polniſchen Bevölkerung“ 
im deutſchen Reichsgebiet spricht. Es handelt ſich bei ihr um die 
Volksteile, die noch im Übergang vom maſuriſchen, kaſchubiſchen, 
waſſerpolniſchen oder auch hochpolniſchen zum deutſchen Volkstum be— 
griffen ſind, die es, wo kein materieller oder geistiger Druck auf fie 
ausgeübt wird, als ſelbſtverſtändlich betrachten, daß ihre Kinder einmal 
gute Deutſche werden, und die, wenn man fie unbeeinflußt läßt, nicht 
daran denken, ſich dem wirtſchaftlich vorteilhaften und kulturell 
förderlichen Einfluß des ſie umgehenden deutſchen Lebens zu ver- 
schließen. Da ſie aber noch nicht völlig eingedeutſcht ſind, bieten fie 
immerhin noch Angriffsflächen für die polniſche Agitation, die ihr 
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natürliches Hineinwachſen in das deutſche Kulturleben und Volkstum 
zu verhindern und aus ihnen aktive Vorpoſten des polniſchen Grenz— 
kampfes zu machen verſucht. Ihr Vorhandenſein macht die Tätigkeit 
der polniſchen Minderheit erſt zu einer ernſthaften Gefahr. 

Die Beſtrebungen der Polen, dieſe Swiſchenſchicht an ſich heran— 
zuziehen, können nur dann Erfolg haben, wenn eine polniſche 
Intelligenz zur Durchführung dieſer Arbeit vorhanden if. Nun 
geben die Polen aber ſelbſt zu, daß ihnen innerhalb ihrer Minderheit 
in Deutjchland eine ausreichende national bewußte Gebildetenſchicht 
fehlt, daß ſie alſo mit den vorhandenen eigenen Kräften die Auf— 
gabe, die ſie ſich hier geſtellt haben, nicht durchzuführen imſtande ſind. 
Ihr Hauptaugenmerk richten ſie demgemäß darauf, zun äch ſt ein- 
mal eine national zuverläfſige und entfſprechend 
vorgebildete Intelligenz heranzuzlehen. Man bann 
einwenden, daß das „Offiziere ohne Soldaten“ ſein werden. Aber im 
polniſchen Lager handelt man nach dem Grundſatz: „Bilden wir zu- 
nächſt einmal die Offiziere heran — die Soldaten werden ſich ſchon 
finden!“ Man vertraut darauf, daß es den gebildeten Trägern der 
polniſchen Nationalidee, wenn ſie erſt einmal da ſind, ſchon möglich ſein 
werde, mit ihrer Arbeit in den national noch nicht ganz gefeſtigten 
Bolksteilen Boden zu gewinnen und manche von denen, die ohne ihr Da- 
zwiſchentreten widerſtandslos im Deutſchtum aufgegangen wären, ins 
polniſche Lager herüberzuziehen und fie vom Wege der kulturellen und 
politiſchen Aſſimilierung an das Deutichtum abzubringen. Sie be— 
mühen ſich dabei, möglichſt in ſolche Berufe einzudringen, die ihnen 
eine Vertrauensſtellung gegenüber einer größeren Menſchen- 
zahl verſchaffen: Preſſe, Lehrer, Geiſtliche, Genoſſenſchaftsleiter, 
Arzte, Rechtsberater uſw. Die Mittel, mit denen ſie dann, auf ſolcher 
beruflichen Cätigkeit fußend, die Unentſchloſſenen für die polniſche 
Minderheit zu gewinnen verſuchen, ſind ja bekannt: Wo die morali— 
ſchen Swangsmittel, wie der konfejfionelle Segenſatz oder die Er— 
innerung an die „polniſche Abſtammung“, verſagen, nimmt die Agitation 
ihre Zuflucht zu der mitunter ſtärkeren Beweiskraft materieller Ar— 
gumente. Erfolg hat ſie namentlich dort, wo ſie die Unzufriedenheit 
mit irgendwelchen Verhältniſſen im Lande ausnutzen kann. Es ſind 
Motive verſchiedenſter Art, die diefen oder jenen veranlaſſen können, 
zum Polentum hinüberzuwechſeln. Wirkſam werden dieſe Motive aber 
nur dort und zu einem organiſatoriſchen Suſammenſchluß Polnijch- 
geſinnter kommt es nur dort, wo ſich der Einfluß der nationalpolniſchen 
Intelligenz geltend macht. Ohne ſie gäbe es keine Minder 
heitenbewegung in Deutſchland und ohne ihre Ver- 
ſtär kung wird es auch kein weiteres Anwachſen der 
polniſchen Bewegung geben. Wie die Polen alſo ihre 
wichtigſte Aufgabe in der Heranziehung einer nationalen Gebildeten— 
ſchicht erblicken, ſo haben wir in der Abwehr des polniſchen Eindringens 
unfere Aufmerkjamkeit gleichfalls vor allem dieſer Schicht zuzuwenden. 
Unſere Abwehr iſt durchaus begründet, denn ſie richtet ſich nicht Jo 
fehr gegen das, was eine bodenſtändige Berechtigung hat, ſondern gegen 
das, was von außen in die Bevölkerung der Grenzgebiete hinein- 
getragen wird. Wir wenden uns dagegen, daß hier etwas künjtlich 
hochgezüchtet wird, was dem nationalen Charakter des Landes und 
feiner natürlichen Fortentwicklung widerſpricht. Wir wenden 
uns gegen die importierte Intelligenz; denn impor- 
tiert iſt die Führerſchicht der nationalpolniſchen Bewegung in den 
Grenzgebieten zum größten Teil. Aus ſich heraus wäre der Polen— 
bund z. V. nicht fähig geweſen, ein Minderheitsſchulweſen aufzubauen, 
wie es auf Grund der preußiſchen Verordnung vom Dezember 1928 
entſtanden iſt. Weil die polniſche Minderheit in Deutſchland nicht 
über die hierzu notwendigen Kräfte verfügt, zieht ſie, wozu ſie durch 


die Verordnung leider berechtigt it, landfremde KElemente 
von jenſeits der Grenze heran: Von den an den privaten 
Minderheitsſchulen tätigen Lehrkräften ſtammen etwa vier Fünftel aus 
Polen. Dieſe etwa 50 Lehrer haben drüben ihre Ausbildung er— 
halten, ſind größtenteils polniſche Staatsangehörige, nehmen von 
Seit zu Seit an Sortbildungskurfen in Polen teil und werden 
zum mindeſten indirekt und zum mindeſten teilweiſe von drüben 
beſoldet. Wenn es heute in den öſtlichen Grenzgebieten ein polniſches 
Schulwesen gibt, wenn in manchen Gebieten bei den Wahlen von 1930 
gegenüber den Wahlen von 1928 eine wenn auch nur geringe Su— 
nahme der polniſchen Stimmen feſtgeſtellt werden mußte, wenn es in 
manchen Orten der Grenzmark, Oſtpreußens und Oſtpommerns fort- 
geſetzt zu Reibungen zwiſchen den Anhängern der polniſchen Minder— 
heit und den deutſchen Bewohnern kommt, wenn das polnijche 
Organiſationsweſen Fortſchritte macht, wenn das Polentum in den 
Grenzgebieten heute ſelbſtbewußter und anmaßender auftritt als noch 
vor wenigen Jahren, Jo iſt das direkt oder indirekt eine 
Solge des Suzuges dieſer landfremden Ange- 
hörigen der polniſchen Sebildetenſchicht, die, wo ſie 
eindringen, ſehr bald die Seele der polniſchen Bewegung werden. 
Auch in anderer Hinſicht wird das Eindringen fremden Einfluſſes in 
die Grenzgebiete erleichtert. Die Förderung des polnischen Studiums 
an der pädagogiſchen Akademie in Beuthen, der Beſuch 
des polniſchen Staatsgumnaſiums in Lublinitz durch An- 
gehörige der polniſchen Minderheit Deutſch-Oberſchleſiens, die ſich als 
Entgelt für die ihnen vom polniſchen Schulverein gewährten Mittel 
verpflichten müſſen, ſpäter ihren Beruf in den deutſchen Grenzgebieten 
auszuüben, die Einführung polniſcher Kurſe an den deut- 
ſchen Gumnaſien in Oppeln, Gleiwitz und Beuthen (die über 
die in der Genfer Konvention enthaltene Verpflichtung hinausgeht), 
ferner die Sammlungen, die in Polen drüben veranſtaltet werden, 
um die Errichtung eines polnischen Privatgumnaſiums in 
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Flatow oder in einem anderen deutſchen Grenzort zu finanzieren — 
alles dient dem einen Sweck, eine Sührerintelligenz für die polniſche 
Minderheit in Deutjchland heranzubilden, der wir die Exiſtenz- 
berechtigung abſprechen müſſen, weil fie nicht bodenſtändig iſt, weil 


entweder ihre Vertreter ſelbſt von drüben zugewandert ſind oder 
doch ihre Ausbildung drüben erhalten haben oder mit Mitteln 
ausgebildet worden ſind, die nicht von der Minderheit ſelbſt, 


ſondern von ſtaatspolniſchen Kreiſen oder vom polnischen Staate 
jelber aufgebracht worden find. Das iſt ein unerträglicher Zuftand; 
denn auf dieſe Weife werden nationale Minderheitsgruppen geſchaffen, 
wo ſelbſt die Urheber des Verſailler Diktates nicht einmal wagten, das 
Borhandenfein polniſcher Volksgruppen anzuerkennen. Auf dieſe 
Weiſe wird eine von Warſchau geleitete Agitation ins Land hinein- 
getragen, die den Frieden des gewohnten Suſammenlebens ſtört, Be⸗ 
gehrlichkeiten, Beſtrebungen und Abſichten weckt, die Deutſchlands 
internationale Stellung erſchweren, da ja der Lärm, den die polnische 
Preſſe wegen der angeblich ſchlechten Behandlung der Polen in 
Deutſchland in der Welt erhebt, vielfach auf die Wirkfamkeit dieſer 
Sugewanderten zurückzuführen iſt. Wenn wir dem, was bodenſtändig 
iſt, ſeine Lebensberechtigung nicht abſprechen wollen, ſo müſſen wir 
doch ganz entſchieden Einſpruch gegen den Import einer landfremden 
Intelligenz erheben, die ſich als Beauftragte und Sachwalterin einer 
feindlichen Macht empfindet und aufſpielt. Deshalb find wir der Auf» 
faſſung, daß die Minderheitenſchulverordnung, wenn 
lie ſchon nicht als Ganzes aufgehoben werden Joll 
und kann, zum mindeſten dahin abgeändert wird, daß 
die Heranziehung landfremder Lehrkräfte unter⸗ 
bunden und den bereits Sugezogenen die Lehr- 
berechtigung entzogen wird. Dann wird es ſich zeigen, daß 
das, was die polniſche Minderheit in Deutſchland aus eigenen Mitteln 
ſchaffen kann, fo gering iſt, daß es ſich kaum lohnt, ſich damit ju be- 
faſſen. Dr. K. 


Irredenta im deutſchen Gſten. 


Polenbiſchof und polniſches Prieflerſeminar in Oppeln? 

Die Organe des Polenbundes in der Provinz Oberſchleſien 
„Nowiny Codzienne“ (Oppeln) und „Katolik Codzienny“ (Beuthen) 
veröffentlichten kürzlich eine Meldung aus Nom, nach der ſich 
angeblich maßgebliche kirchliche Stellen Roms ernſtlich 
mit der Notwendigkeit der Schaffung einer beſonderen 
(polniſchen) Diözefe Oppeln und eines (polniſchen) 
geiſtlichen Seminars in Oppeln befaſſen. Auch die 
Randidatenfrage ſoll bereits entſchieden worden fein. Sum polniſchen 
Biſchof in Oppeln ſoll angeblich „der durch ſeine polniſch-patriotiſchen 
Gefühle bekannte Geiſtliche Tukaſzezuk aus Breslau und 
zum Rektor des geiſtlichen Seminars in Oppeln „unſer geliebter 
Pfarrer aus dem Gleiwitzer Kreiſe, Antoni Korzek,“ ernannt 
werden. In dem nebenhergehenden Leitaufſatz der genannten polniſchen 
Zeitungen wird behauptet, daß die Bitten und Beſchwerden der ober— 
ſchlefiſchen Polen bis zum Heiligen Stuhl gedrungen ſeien und Nom 
die Sache der Berufung eines polniſchen Biſchofs und die Gründung 
eines polniſchen geistlichen Seminars für das „Oppelner 
Schleien“ erwogen habe. 

Rein tatſächlich iſt hierzu feſtzuſtellen, daß am 27. April der 
Kattowitzer Biſchof Stanislaus Adamfki und am 
30. April der frühere und erſte Biſchof der Kattowitzer Diözeje, der 
Primas von Polen, Kardinal Dr. Hlond, vom Papfte in 
Audienz empfangen worden find. Biſchof Adamſki iſt kurz 
vor ſeiner Nomreiſe bei dem Erzbiſchof von Breslau, Kardinal Dr. 
Bertram, geweſen. Bei der Nachricht über die kirchliche Lostrennung 
Oberſchleſiens von Breslau handelt es ſich offenbar um einen un- 
unverſchämten polniſchen Erpreſſungsverſuch. Von 
polniſcher Seite ift die Meldung von der bereits erteilten Zuftimmung 
Roms zu der kirchlichen Irredenta der polniſchen Minderheit in die 
Öffentlichkeit gebracht worden, um die kirchlichen Inſtanzen unter 
Druck zu ſetzen. 

Die Forderungen des Polenbundes, hinter dem nur ein ver— 
ſchwindend, kleiner Teil der oberſchleſiſchen Bevölkerung ſteht, ſind 
zuerſt gelegentlich der letzten Parlamentswahlen 
herausgebracht und geradezu jur Plattform dieſer Wahlen gemacht 
worden. Die polnischen Wahlſtimmen in Oberjthlejien haben trotzdem 
nur unweſentlich zugenommen und noch nicht einmal für die Wahl 
eines Landtagsabgeordneten ausgereicht. Die polniſche Partei in 
Oberſchleſien iſt längſt zu der geringen Bedeutung einer Splitterpartei 


herabgeſunken, und der hinter ihr ſtehende Polenbund hat 
nicht das geringſte Recht, ſich als Vertreter 
des oberſchleſiſchen Volkes aufzuſpielen. Nach 


dem preußiſchen Konkordat, das ja auch die Grenzen der 
preußiſchen Diözeſen neu aufgeſtellt hat, wäre eine Lostrennung 
Oberſchleſiens von Breslau an die Suſtimmung des 
Preußiſchen Staatsminiſteriums gebunden. 


Die kirchliche Lage der Polen in Deutſchland. 


Der Polenbund in Deutſchland hat im letzten Jahre eine Schrift 
herausgegeben, die den Zweck verfolgt, die kirchliche Lage der polniſchen 
Minderheit in Deutſchland einer Kritik zu unterziehen und auf eine an— 


gebliche Vernachläſſigung der polnischen Seelſorge in Deutſchland hin- 
zuweiſen. Zu diefer Frage hat auch ein polniſcher Seel 
Jorger in Weſtfalen Stellung genommen, und zwar ein Geiſt— 
licher, der dort über 20 Jahre dieſes Amt bekleidet, der ſelbſt vom 
„Kurjer Poznanſki“ wiederholt lobend erwähnt worden iſt und der es 
ſich nicht hatte nehmen lajjen, ſeine Parochien zur Landesausftellung 
nach Poſen und von da nach Czenſtochau zu führen. Dieſer Geiſtliche 
ſchrieb in einem polniſchen Blatt u. a.: „Man muß nicht nur das 
berücksichtigen, was die polniſchen Katholiken in Deutschland nicht 
haben, ſondern auch das, was fie haben. Wer weiß 7. B. in Polen, 
daß die Polen in Deutſchland ohne das geringſte 
Hindernis Jahr für Jahr polniſche Wallfahrten 
veranſtalten, während derer ſie auf den Bahnhöfen, in den 
Waggons und in rein deutſchen Städten öffentlich polniſche 
Lieder Jingen? Wer weiß in Polen, daß 1. B. in Dortmund 
während der Hauptprozeſſion zu Fronleichnam die Polen auch 
mit einem polnischen Orcheſter ihre polniſchen Lieder in den 
Straßen des großen deutſchen Dortmund lingen? 
Wer weiß, daß in Dortmund in drei Kirchen Sonntag 
für Sonntag polniſche Gottesdienſte abgehalten werden, 
völlig unerwähnt die Nachmittagsgottesdienſte, die 
SFaſtenandachten uſw. und diejenigen Kirchen, in welchen jeden 
Monat oder jede zwei Monate polnische Gottesdienſte abgehalten 
werden? Wer weiß, daß wir für die Polen geſchloſſene 
Exerzitien veranſtalten, daß wir zur Abhaltung von Miſſionen 
Jahr für Jahr Priefter und Mifſionare aus Polen 
einladen? Deshalb hat mit Recht der Konſul Dr. Brodzki feſt⸗ 
geſtellt, daß wir mit den Verhältniſſen der polniſchen 
Seelſorge in Weſtfalen zufrieden ſein können. Frei- 
lich bleiben gewiſſe Mängel, die infolge des Mangels an Geift- 
lichen ſchwerlich beſeitigt werden können. Wer weiß, daß unſere 
Kleriker im Prieſterſeminar polniſch lernen, daß 
manche ſogar nach Polen fahren, um ſich noch beſſer 
auszubilden; man hat ihnen Schwierigkeiten gemacht von ſeiten 
der polniſchen Behörden. Was hier und da die polniſchen 
Zeitungen ſchreiben, ift zum mindeſten einſeitig.“ 

In einem anderen Schreiben berichtet derſelbe Geiſtliche über die 
Seeljorge bei den Saiſonarbeitern: „G. denke fo: 
Wenn in Heutſchland es den Polen fo Schlecht geht, wie darüber die 
polniſche Preſſe ſchreibt, warum ſchickt denn die polnische Regierung 
überhaupt Polen nach Deutſchland? Und wenn ſie ſie nach Deutſchland 
ſchickt und die Arbeiter in Deutſchland etwas für ihre Erhaltung ver⸗ 
dienen, ſo ſollte die polniſche Preſſe anders über Oeutſchland ſchreiben. 
Was die Seelforgearbeit für dieſe arme Bevölkerung in evangeliſchen 
Gebieten anlangt, Jo ift es damit ſchwer beſtellt, aber ich kann nur 
über die Arbeit eines unſerer Patres berichten. Dieſer Pater 
beſuchte von feinem Sitz in Heiligenſtadt in den 
Sommermonaten im Auto, das er ſich mit Hilfe der 
biſchöflichen Behörde bzw. des Bonifatius 
vereins — die polniſchen Behörden haben für dieſen 
Sweck nichts gegeben — die polniſchen Arbeiter in 
über 300 Ortſchaften, hieltüber 300 Predigten und 
beichtete 10000 Perſonen. Was weiß man von dieſer 
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ungeheuer anſtrengenden Arbeit eines deutſchen 
Aliſſionars?“ 

Dieſe Ausführungen eines polniſchen Seelſorgers in Deutſchland 
beweiſen zum mindejten, daß auf Jeiten der geiſtlichen Be- 
hörden in Deutſchland der gute Wille beſteht, nicht 
nur den religiöſen Bedürfniſſen, ſondern auch 
den nationalen Bedürfniſſen auf kirchlichem Ge- 
biete voll und gan; Nechnung zu tragen. Wir fürchten 
nur, daß hier des guten manchmal zuviel geſchieht. Die polnische 
Preſſe täte gut daran, ſich um die Verhältniſſe im eigenen Lande mehr 
zu bekümmern. Man joll das Übel zuerſt bei ſich ſelbſt ſuchen. Mit 
derartigen Verdrehungen und Sälſchungen wird das Los einer Minder- 
heit nicht gebeſſert. 


Der Rückgang der Sremdfprachigen in Oſtyreußen. 


Es gibt in Oſtpreußen drei fremdsprachige Volksgruppen, 
Maſuren, Litauer und Polen. Sie fallen zahlenmäßig kaum 
ins Gewicht. Bei einer Geſamtbevölkerung Oſtpreußens von 
2,26 Millionen Seelen im Jahre 1925 wurden nur 4 400 Be- 
wohner gezählt, die maſuriſch, nur 11600, die polniſch, und nur 
ein paar Cauſend, die litauiſch als ihre Mutterſprache bezeichneten. 
Es iſt bekannt, daß der Anteil der fremdsprachigen Bewohner an der 
Gefamtbevölkerung Oſtpreußens ſeit langem ſtändig und unaufhaltſam 
zurückgeht und daß ſich von den fremdſprachigen der weitaus über- 
ragende Teil politiſch und kulturell zum Deutſchtum bekennt. In 
welcher Weiſe ſich das Vordringen der deutſchen Sprache vollzieht, 
hat Dr. Werner Horn in einem Artikel in der Seitſchrift „Unſere 
Heimat“ (1931, Nr. ) ſtatiſtiſch erläutert, indem er aus noch unver— 
öffentlihtem Material der Volkszählung vom 16. Juni 1925 die 
Altersgliederung der fremdsprachigen Bevölke- 
rungsteile Oſtpreußens herausgearbeitet hat. Er hat die 
bekannte Catſache ſtatiſtiſch erhärtet, daß ſich unter Fremdſprachigen 
und ebenfo unter den Sweiſprachigen un verhältnismäßig viel alte Leute 
befinden, daß die jüngeren Generationen dagegen auffällig ſchwach 
unter den fremdͤſprachigen Volksteilen vertreten ſind. Das iſt 
bei den drei in Frage ſtehenden Volksgruppen, der maſuriſchen, 
polniſchen und litauiſchen, in verſchiedenem Maße der Fall; allen drei 
Gruppen aber iſt im Gegenſatz zur deutſchſprachigen Bevölkerung Oſt— 
preußens der ſtärkere Anteil der höheren und der geringere Anteil 
der niederen Altersklaſſen gemeinſam. Denn die junge Generation 
wendet ſich immer mehr und ausſchließlicher der deutſchen Sprache zu, 
die die größeren Möglichkeiten des kulturellen und wirtschaftlichen Auf⸗ 
ſtieges bietet und ohne die der Geſchäftsmann, der ſeine Kundſchaft 
bedienen will, der Arbeiter, der Verdienſt ſucht, der Bauer, der ſeine 
Waren zur Stadt bringt, kur; jeder, der ſich nicht außerhalb der 
Geſellſchaft ſtellen will, nicht mehr auskommen kann. Das iſt eine 
ganz natürliche Entwicklung, die ſich ohne äußeren Druck durchſetzt 
und der ſich grade die tüchtigſten Elemente und die jungen Leute an- 
zuſchließen bereit fi. 

Die Ergebniſſe, zu denen der erwähnte Verfaſſer bei ſeiner Unter- 
ſuchung der Altersgliederung der fremdsprachigen im Vergleich zu den 
deutſchſprachigen Bewohnern „Preußiſch-Litauens“, Maſurens und des 
weſtpreußiſchen Abſtimmungsgebietes kommt, faſſen wir in nachſtehender 
Tabelle zuſammen (die Tabelle führt in Vomhundertteilen der Ge- 
ſamtbevölkerung der drei Gebiete die Perſonen mit deutſcher, polniſcher, 
maſuriſcher und litauiſcher Mutterſprache für die einzelnen Alters- 
klaſſen auf): 


; Weſtpreuß. 

Preuß. ⸗lit. uren i 5 
Sprachgebiet Dei ne 

Perſonen [deutich] Litau. |veutih| poln. | mafur. | deutſch] poln. 


über 60 Jahreſ 94,10 | 3,86 | 67,48 | 3,97 | 19,52 | 89,21 | 5,77 
40 60 „ 97,54 1,18 | 81,75 2,52 | 7,57 | 92,92 | 3,42 
20 40 „ [98,11 0,82 85,31 | 2,27 | 4,95 | 98,22 | 3,30 
unt. 20 „ 199,20 2,11 | 5,31 | 92,66 | 3,36 


Aus der Überſicht, in der die Anders- und Sweiſprachigen nicht 
aufgeführt find, geht hervor, daß der Sprachunterſchied 
zwiſchen Jungen und Alten bei der kleinen 
litauiſchen Volksgruppe am ſtärkſten iſt. Hier find 
die Perſonen mit nur litauiſcher Mutterſprache unter den Alten von 
über 60 Jahren zwölfmal ſtärker als unter den Jugendlichen vertreten; 
d. h., daß die litauiſche Sprache, die ſchon heute nur noch ganz ver- 
einzelt geſprochen wird, in einem Menjchenalter jo gut wie völlig aus- 
gestorben ſein wird. Ebenſo auffällig it die Verteilung des Ge— 
brauchs des Maſariſchen als Mutterſprache auf die ver- 
ſchiedenen Altersklaſſen; während 1925 von den Perſonen von über 
62 Jahren noch annähernd 20 v. H. Maſuriſch als Mutterſprache be- 
zeichneten, find es von den Perſonen im Alter bis zu 40 Jahren nur 
noch rund 5 v. H., alſo etwa der vierte Ceil. Weniger aus- 
geprägt, aber gleichfalls deutlich iſt der ſtändige 
Rükgang des Polniſchen von Generation zu 
Seneration zugunſten der deutſchen Sprache zu er- 
kennen. In Mafuren ſprechen von den Alten noch faſt 4 v. H., von 
den Jungen nur noch reichlich 2 v. H. und im weſtpreußiſchen Ab- 
ſtimmungsgebiet von den Alten noch rund 5,8 v. H., von den Jungen nur 
noch 3,5 v. H. Polniſch als Mutterſprache. Das Pitauifche und 
Maſuriſche find alſo im raschen Ausſterben begriffen; das Polnische geht 
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gleichfalls ſtändig zurück. Daß im weſtpreußiſchen Abſtimmungsgebiet 
die polnische und in Maſuren die majurische Sprache unter den Kindern 
und Jugendlichen um ein geringes ſtärker verbreitet erſcheint als unter 
den Angehörigen der mittleren Altersklaſſen, hängt mit dem 
größeren Seburtenreichtum dieſer Volksteile und damit zu- 
Jammen, daß die Eltern bei der Volkszählung als die Mutterſprache 
ihrer unmündigen Kinder ihre eigene Hausſprache angegeben haben, 
während von dieſen Kindern ſpäter ein Teil vollkommen zur deutſchen 
Kulturſprache übergehen und dieſe bei ſpäteren Zählungen als Mutter- 
ſprache angeben wird. Auch die polniſche Sprache — das iſt der Schluß, 
der aus den angeführten Zahlen gezogen werden kann — wird ſchließ— 
lich, wenn auch langſamer als die maſuriſche und die litauiſche Sprache, 
in Oſtpreußen verſchwinden. " 
* 


Eine polnische Mache: Litauiſche Irredenta in Oſtpreußen. 

In den letzten Monaten iſt es wieder einmal zu einer bedauerlichen 
Sufpitzung des deutſch-litauiſchen Verhältniſſes 
gekommen. Seit längerer Seit ſind in Kowno wieder Kräfte am 
Werke, die den Kampf gegen die deutſche Minderheit 
in Altlitauen und gegen die Selbſtverwaltung des 
Memelgebietes betreiben, um einen offenen Konflikt mit Berlin 
zu provozieren. Man geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß die 
treibende Kraft dieſer deutſch feindlichen Haltung, 
die durchaus den wichtigſten Lebensintereſſen des kleinen Staates 
widerſpricht, in Polen zu ſuchen iſt, deſſen Politik ja darauf 
hinausgeht, Litauen von Deutſchland zu trennen, es des deutſchen 
Nückhaltes im Kampf um feine ſtaatliche und völkiſche Selbſtändigkeit 
zu berauben, um es ganz unter polniſchen Einfluß zu bringen und damit 
die feindliche Barriere, die Deutſchland von Oſteuropa trennen und 
Oſtpreußen umklammern ſoll, völlig zu ſchließen. Litauen muß 
wählen zwiſchen Deutſchland und Polen. Auch eine 
Alehnung an die baltiſchen Staaten oder Moskau enthebt das kleine 
Land nicht der Notwendigkeit dieſer Wahl, die ſo lange beſtehen bleibt, 
als es keinen Frieden zwiſchen Deutſchland und Polen gibt. Es gibt 
in Litauen Kreiſe, die politiſch ungeſchult und ihrem Volke gegenüber 
verantwortungslos genug ſind, um die verderbliche Abhängigkeit von 
Polen der aus cgufrichtiger Intereſſenverbundenheit entjtehenden 
Freundschaft Deutſchlands vorzuziehen ſcheinen. Zu dieſen Kreiſen 
gehört offenbar die Volksſozialiſtiſche Partei, deren 
Organ, die „Lietuvos Zinios“, kürzlich einen Artikel gebracht 
5 8 105 über das Schickſal der Litauer in Ostpreußen Klage geführt 
worden iſt. 


Während, wie das Blatt behauptet, Polen bereits ein Angebot 
an Litauen unterbreite, Oſtpreußen zwiſchen Litauen und 
Polen aufzuteilen, überlaſſe Litauen die in Oſtpreußen lebenden 
Litauer ſich ſelbſt, was zu einer fortſchreitenden Germaniſierung dieſer 
Bolksgruppe führe. Soweit dieſe oſtpreußiſchen Litauer noch litauiſch 
ſprechen, müßte man ſie dem litauifchen Volkstum erhalten. Weiter 
muß dann „der deutſche Drang nach Oſten“ herhalten, demgegenüber 
das litauiſche Blatt „die Entfeſſelung don Nationali- 
täten kämpfen in Oftpreußen als die beſte Abwehr“ 
empfiehlt: die Pflege der litauiſchen Irredenta in 
Oſtpreußen würde den deutſchen Drang nach Oſten ganz erheblich 
lähmen und die Front der litauiſch-deutſchen Auseinanderſetzungen 
auf deutſches Gebiet verlegen. 

Die Kownoer Preſſe veröffentlichte einen von einem angeblichen 
„Rat der litauiſchen Schulen in Preußen“ unter- 
zeichneten Aufruf „An alle Litauer der Welt“ zur Sammlung von 
Spenden für den Bau und die Unterhaltung litauiſcher 
Privatſchulen in Oſtpreußen. In dieſem Aufruf wird 
u. a. geſagt, in der Provinz Oſtpreußen „im alten Preußiſch-Litauen“ 
lebten noch heute 60 000 Litauer mit litauiſcher 
Mutterjprabe, die keine Schule haben. Trotzdem aber 
lehne die deutſche Regierung alle Petitionen zur Errichtung litauiſcher 
Minderheitsſchulen in Oſtpreußen hartnäckig ab, ſo daß man jetzt 
zur Selbſthilfe ſchreiten müſſe. 

Wenn ſich dieſer myſteriböſe „Nat der litauiſchen Schulen in 
Preußen“ etwa u einbildet, auf die Weltmeinung mit wiſſentlichen 
Lügen zu wirken, ſo iſt er um zehn Jahre zurück. Jedermann weiß 
heute, daß die litauiſchen Behauptungen von einer ziffernmäßig 
irgendwie ins Gewicht fallenden litauiſchen Bevölkerung in Oſt- 
preußen, aufgelegter Schwindel find. Litauiſche Schulen ſind 
nur deshalb in Preußen nicht vorhanden, weil 
nirgends eine genügende Anzahl von ſchul⸗ 
pflichtigen litauiſchen Kindern aufzubringen iſt. 
In ganz Oſtpreußen hat die litauiſche Liſte bei den letzten 
Reichstagswahlen kaum 1000 Stimmen auf ſich vereinigt, und 
dieſe rund 1000 Stimmen find noch dazu über die ganze “Provinz 
verſtreut. (Gegenüber den Behauptungen des „Rates“ ift es zweck- 
mäßig, ſich im nebenstehenden Artikel von dem ſtändigen Nückgang 
der Fremdſprachigen in Oſtpreußen zu überzeugen.) 


müſſen Neubeſtellungen auf unfer „Oftland“ für 
für Monat Juni aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Danzig und Polen. 


Die Danziger Frage vor dem Nat. 


Der Bericht, den der Danziger Völkerbundskommiſſar, Graf 
Grabina, dem Generalfekretär des Völkerbundes über die 
Beziehungen zwiſchen Danzig und Polen überjandt 
hat, iſt auf die Tagesordnung der Maitagung des 
Völkerbundsrates geſetzt worden. Der Bericht ſoll erjt kurz 
vor dem Beginn der RNatsverhandlungen den Regierungen übermittelt 
werden. über die Behandlung des Berichtes im Völkerbundsrat 
haben eingehende Verhandlungen zwiſchen dem Generalſekretär und 
dom Grafen Gravina ſtattgefunden, der während der Natstagung in 
Genf anweſend ſein wird. 

iiber den Inhalt dieſes Berichtes, der vorläufig noch ſtreng 
geheimgehalten wird, wird bekannt, daß der Danziger Völker— 
bundskommiſſar darin in allen Einzelheiten die Vorgänge be— 
handelt, die zum Nücktritt des polniſchen Kommiſſars 
Strasburger geführt haben, ſowie eingehend auf die ge— 
ſpannten Beziehungen zwiſchen Danzig und Polen zu ſprechen kommt. 
Dem Bericht Jind zahlreiche Anlagen beigefügt, die verſchiedene poli— 
zeiliche Unterſuchungen der Danziger Behörden über die Tätigkeit 
der polniſchen Vertreter in Danzig wiedergeben. Der Bericht ſoll, wie 
verlautet, für Polen belaftendes Material enthalten. 
Es wurde behauptet, daß verſchiedene Polen unmittelbar berührende 
Stellen abgeändert und Anlagen fortgelaſſen worden ſind. Der Be— 
richt ſoll in dieſer Faſſung nunmehr den Regierungen vorgelegt werden. 
Henderſon ſoll als Berichterſtatter für die Danziger Fragen die 
Abſicht haben, in direkten Verhandlungen mit den 
Vertretern Danzigs und Polens eine Einigung 
über eine allgemeine Entſchließung herbeizuführen, die 
Jodann vom Völkerbundsrat ohne Aussprache angenommen werden 
ſoll. Offenbar wird hierbei die Abſicht verfolgt, eine grund ſätz⸗ 
liche politiſche Ausſprache über die Danziger 
Sragen vor dem Rat zu verhindern. Es erſcheint jedoch 
fraglich, ob dieſe Methode den deutſchen Intereffen entſpricht. Es 
dürfte vielmehr durchaus zweckmäßig ſein, daß die bisher von Polen 
eingeſchlagene Haltung gegenüber Danzig vor dem Völkerbundsrat in 
aller Breite aufgerollt wird. 

Danziger Polen gegen Gdingen. 

Der „Danz. Allg. Stg.“ iſt ein Aufruf von polniſchen 
Geſchäftsleuten, Handwerkern uſw. zugegangen, die in 
Danzig ihrem Erwerb nachgehen, in dem es u. a. heißt: Wir Polen 
in Danzig proteſtieren auch gegen die rücklichts⸗ 
loſe Konkurrenz Gdingens! Die rückſichtsloſe Konkurrenz 
Gdingens nimmt ihren weiteren ſprunghaften Fortgang und bedroht 
mit ſchwerſten Folgen die geſamte Danziger Bevölkerung. Die pol- 
niſche Regierung wirft jährlich Hunderte von Millionen Sloty für die 
Entwicklung Gdingens hinaus. In Suſammenhang mit der franzöſi- 
ſchen Bahnanleihe will Polen den geſamten Warenverkehr nur über 
Sdingen leiten. In dieſem Moment müſſen wir Polen in Danzig auch 
das Wort ergreifen! Wir einige tauſend Polen in Danzig (Privat- 
beamte, Geſchäftsleute und Kaufleute, Handwerker ſowie Arbeiter 
mit unſeren Familien, mit Ausnahme der feſtbeſoldeten polniſchen 
Staatsbeamten) gehen durch die Konkurrenz Sdingens 
zugrunde. Wir müſſen zuſammen mit den Danziger Deutſchen 
gegen die rückſichtsloſe Konkurrenz SGdingens proteſtieren und 
wollen vom Völkerbund die gerechte und ein- 
wandfreie Entſcheidung dieſer Streitfrage for- 
dern! — In Warſchau wird man von dieſem Proteſt gegen die 
Gdingenpolitik wenig erbaut Jein! 


Das „Herrenvolk“ in Danzig. 


Mit verblüffender Deutlichkeit hat der „Rurjer Warſa w- 
Iki* (in Nr. 112 vom 25. April) die polniſchen Hobeits- 
anfprüce gegenüber Danzig vertreten. Das Warſchauer 
Blatt ſchreibt u. a.: „Auf Danziger Gebiet müßte man ſich mit dem. 
Gedanken vertraut machen, daß wir dort ein Herrenvolk 
find l. . . Das als Freie Stadt anerkannte Danzig iſt in den inter- 
nationalen Beziehungen nicht zu einem freien, Jouveränen 
Staal geworden. (Da ſieht man, wie notwendig es war, den 
franzöſiſch-polniſchen Dokumentenfälſchern auf die Singer zu klopfen! 
Siehe „Oſtland“ Nr. 17, Seite 197.) Seine C. h. Danzigs) 
Außenpolitik führt Polen. Es darf weder Craktate ab- 
schließen, noch auf eigene Fauſt Krieg führen. Daraus geht klar her— 
vor, daß alles das, was in den Bereich der Auslandsbejiehungen ge— 
hört, was dieſe trüben oder entwickeln könnte, der polniſchen Regierung, 
der polniſchen Geſetzgebung (221) und der polnischen Exekutivo— 
gewaltt (22) unterliegen müßte. Und es darf nicht geleugnet werden, 
daß die Frage der Naturaliſierung von Ausländern 
und deren Berechtigungen auf dem betreffenden Gebiet im Bereich von 
ausländiſchen Fragen liegt. Der ſehr weiſe und zielbewußte Artikel 
unſerer Verfaſſung (die nicht die Danziger Verfaſſung iſtl), der eine 
doppelte Staatsangehörigkeit nicht anerkennt, hätte vom erſten Augen- 
blik an in Danzig verpflichten müſſen (ö), d. h. dort, wo der entgegen- 
geſetzten Beſtimmung die größten Gefahren drohten ... Man hätte 
verhindert, daß die lieben Häſte aus Deutſchland in der Freien Stadt 
wie graue Gänſe regieren, Ämter bekleiden, den Senat und die Stadt- 
behörden verdrängen, die Stadt nach außen vertreten. (Das iſt über— 
haupt nicht vorgekommen!) ... Wer Auslandsfragen in der Hand hat, 


muß ein Schwert haben und es feſt in der Hand halten, um ſolbſt der 
Diplomatie überzeugende Argumente zu geben. Hieraus geht hervor, 
daß man nicht zulaſſen darf, daß ſich in Danzig militäriſche Organi- 
ſationen verſammeln, organijieren und üben, die der Kontrolle und 
Aufſicht der Republik Polen nicht unterliegen; dagegen hat die 
freie, aber nicht ſouveräne Stadt keinen Titel, 
Jichb gegen die Seſtfetzung von polniſchen militäri— 
ſchen Sentren auf ihrem Sebiet zu verwahren.“ 


Eine Gegenrechnung. 

In der gegenwärtigen Hetze gegen Danzig operiert die polniſche 
Agitation mit der Behauptung von der mangelnden Sicherheit pol- 
niſcher Staatsbürger innerhalb des Freiſtaatsgebietes. Wenn Polen 
nun die Stage der Sicherheit in Danzig zum Gegenſtand öffentlicher 
Erörterungen gemacht hat, muß es ſich auch damit abfinden, wenn man 
über die zahlreichen Fälle Ipricht, in denen es Polen geweſen find, die 
die Sicherheit und Ordnung in Danzig geſtört und durch ihr rüdes 
Auftreten das Gaſtrecht in der taktlojeften Weiſe mißbraucht haben. 
An einige Salle unter vielen ſoll hier erinnert werden: 


Der im Dienſte der diplomatiſchen Vertretung Polens in Danzig: 


beſchäftigte Matroſe Rofalemfki belältigte wiederholt in 
trunkenem Suſtande Perſonen auf der Straße, ſo daß er von der 
Danziger Polizei ſiſtiert und zur Beſtrafung gemeldet werden mußte. — 
Unzureichend geſühnt wurde die beſtialiſche Tat der polniſchen 
Matroſen Mazurk und Bogdanjki, die im Jahre 1926 
die Danziger Staatsangehörige Hildegard Schw. überfallen und ver— 
gewaltigt hatten. Das polniſche Bezirksgericht in Bromberg billigte 
Mazurk „mildernde Umſtände“ (00 zu und verurteilte ihn nur zu einem 
Jahre Gefängnis, während Bogdanfki freigeſprochen wurdel — Im 
Juli 1930 verübten mehrere polniſche Matroſen von dem 
Torpedoboot „Mazur“ große Ausſchreitungen in einem Danziger 
Kaffeelokal, wobei mehrere Danziger Staatsangehörige Verletzungen 
durch Meſſerſtiche erlitten. 

Der Hauptmann des polniſchen Generalſtabes 
Wroſzunſki bettelte im April 1930 im Spielklub in Soppot 
mehrere dortige Beſucher an, und als ihm wegen Beläſtigung dieſer 
Beſucher die Eintrittskarte entzogen wurde, gebärdete er ſich wie ein 
Rajender. Er drohte dortigen Perſonen mit Erſchießen, wobei es zu 
Prügeleien kam. Da er ſich des Hausfriedensbruchs ſchuldig gemacht 
hatte, mußte er mit Polizeigewalt entfernt werden. — Ohne Anlaß 
beſchimpfte ein polniſcher fizier im Januar d. J. in 
Gegenwart zahlreicher polniſcher Matroſen und Sibilperſonen nicht 
weit von den polniſchen Kriegsſchiffen „Slazak“ und „Mazur“ einen 
dienſttuenden Polizeibeamten und gab ihm Stöße vor die Bruſt. 

Die polnischen Seeflieger-Oberleutnants Nidoro— 
mic; und Kryn)ki machten im Moi 1930 in Yen Morgenftunden 
in Soppot unliebſames Aufſehen durch allerlei Unfug, indem fie dem 
öffentlichen Verkehr dienende Schilder herunterriſſen, ſie unter dem 
Mantel verſteckten und die ſie verhaftenden Danziger Polizeibeamten 
mit einer Piſtole bedrohten, wobei ſie aber an dem Gebrauch der 
Schußwaffe gehindert wurden. — Der zur diplomatiſchen Vertretung 
Polens in Danzig gehörige Adjutant der Militär-Abtei⸗ 
lung Balas mußte im Oktober 1929 von der Danziger Polizei 
feſtgenommen werden, weil er in der Wandelhalle des Hauptbahnhofes 
in Danzig weibliche Perſonen durch Anrempeln beläſtigte. Dieſer ſelbe 
Balas und der polniſche Attache Mikulecki mußten im Auguſt 1930 
polizeilich geſtellt werden, weil ſie den Bürgerſteig verunreinigten und 
hinzukommende Danziger Polizeibeamte beleidigten und bedrohten. — 


Ein tolles Stück leiſtete ſich ferner im Juli 1930 in Danzig der zum - 


diplomatischen Perſonal gehörige polniſche Legationsrat 
Orzechowſki. Er lärmte und tobte im Simmer einer Straßen- 
dirne, die er verletzte. Sowohl dieſer wie auch ihrer Wirtin gegenüber 
machte er ſich des Hausfriedensbruchs ſchuldig, ſo daß er ſchließlich von 
der Danziger Polizei aus der Wohnung gebracht werden mußte. 

Erſt in vorletzter Woche wurden wieder zwei Polen auf Vor— 
anlaſſung eines Autotaxenchauffeurs, mit deſſen Wagen ſie eine Fahrt 
durch die Stadt gemacht hatten, von einem Schutzpoliziſten verhaftet, 
da fie nicht bezahlen wollten. Die beiden Betrüger, der Sunker 
Jojef Staniſchewſki und der Sahlmeiſter Domnik 
Paliga vom polniſchen Dampfer „Chorn“, mußten erjt aufs “Polizei- 
präjidium gebracht werden, um ſie zum Sahlen zu bewegen. Beim 
Verlaſſen des Simmers ſagte Staniſchewſki in fließendem Deutſch: 
„Auf Wiederſehen, meine Herren, in zwei Monaten ſind Sie ja alle 
polniſche Soldaten!“ 5 

Am 7. Mai ereignete ſich auf dem Danziger Bahnhof ein Swiſchen— 
fall mit einem polnischen Kurier namens Edmund Fandbrey, 
der vor einem Fahrkartenſchalter in anugetrunkenem Suſtande ein— 
geſchlafen war und dem dienſttuenden Polizeibeamten, der ihn auf- 
forderte, den Platz zu räumen, allerlei Schwierigkeiten bereitete, jo daß 
dem Beamten nichts anderes übrig blieb, als den renitenten Polen 
auf die Bahnhofswache mitzunehmen. Sandbrey iſt Kurier der pol⸗ 
niſchen diplomatiſchen Vertretung in Danzig und befand ſich auf dem 
Wege nach dem franzöſiſchen Ronfulat in Königsberg. Auf der Wache 
machte er den Beamten gegenüber allerlei unflätige Bemerkungen, 
verweigerte ſede Ausſage und machte lediglich die Bemerkung, daß die 
Danziger Polizei wohl Material gegen Polen ſuche, daß er ihr aber 
durch eine Beſchwerde bei der polniſchen diplomatiſchen Vertretung in 
Danzig zuvorkommen werde. Der Slegel mußte, da er ſich im Beſitz 
eines Diplomatenpaſſes befand, leider enilaſſen werden. 
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Das Ausland und die Offfragen. 


England und das junge Deutſchland. 

Die angeſehene engliſche Wochenſchrift „New Statesman“ 
ſchreibt in einer Besprechung eines engliſchen Buches über Deutſch— 
land: „Gegen die aufeinanderfolgenden Auſtürme der Hunnen, Cataren, 
Mongolen und Cürken verteidigten die Deutſchen die Oſtgrenzen, und 
der ſlawiſch⸗tatariſche Oſten wurde Jo das Erbe des deutſchen Volkes, 
ſein Siedlungs- und Koloniſationsgebiet. Das junge Deutſch⸗ 
land fleht, im Glauben an dieſe Tatjachen, die Rettung 
des deutſchen Volkes in der Rückkehr zu feiner 
überlieferten zioliliſatoriſchen Sendung. Es iſt ſich 
klar darüber, daß der Dienſt im Oſteu, und das bedeutet für 
den Augenblick in den verarmten Oſtprovinzen des Reiches, nur im 
Geifte der Religion und des Opfers geleiſtet werden 
kann. Aus dem Geiſte der Religion heraus ſoll die Gefahr des 
Chaos, der flawiſchen Weſensträgheit, des Surückverfalls frucht— 
baren Landes in Steppe und Sumpf verhindert werden. Eine Oſt— 
orientierung Deutſchlands würde Erlöfung von der trüben Spannung 
am Nhein bringen, die für manche engliſche Beobachter noch eine 
zu große Rolle ſpielt. Sie ſtellen ſich Deutſchland immer noch in dem 
Bilde der Rheinlande, Bayerns und des Schwarzwaldes vor, und 
ſie wiſſen nicht das geringſte von dem kraftvollen, herben, kahlen 
Deutſchland des Oftens und des Nordoſtens, von Schleſien, Pommern 
und Oſtpreußen. Das junge Deutſchland wird zur Er- 
reichung dieſer Siele eine lange Seit hingebungs⸗ 
voller Vorbereitung brauchen, wir Engländer 
ſollten ihm dabei helfen.“ 


Franzöſiſche Kritik an Polen. 

Der Herausgeber der Pariſer „Revue Parlamentaire“, 
Henri de Chambon, beſprach einmal im litauiſchen Regierungs- 
organ „Lietuves Aidas“ das Buch des franzöſiſchen Univerjitäts- 
profeſſors Martel „La Pologne et nous“. Dieſes Buch iſt nach 
Thambons Meinung gerade zur rechten Seit erſchienen, denn die 
franzöſiſch-polniſchen Beziehungen und die Frage der deutſchen 
Oſtgrenzen wären in Frankreich noch niemals ſo viel 
beſprochen worden wie jetzt. Das franzöſiſche Volk wolle 
den Frieden, Martel aber habe in ſeinem Buch bewieſen, „daß alle 
Polen an der Expanſionsmanie leiden“. Die einen 
wollten mit Pilſudſki die Ukraine und Litauen erobern, die 
anderen mit Dmowſki Oſtpreußen. Für Frankreich werde 
die Allianz mit Polen gefährlich. Es habe einer langen 
Aufklärungsarbeit bedurft, um dem franzöſiſchen Voll klarzumachen, 
„daß ſein traditionelles Gerechtigkeitsgefühl (?) für ungerechte Swecke 
mißbraucht worden iſt“. Natürlich habe Polen ein Recht zu leben, 
das gelte aber nur für ein polniſches Polen, nicht aber 
für ein „oſteuropäiſches Mazedonien“, wie es das 
beutige Polen ſei. Martel habe in ſeinem Buch auf die wichtige 
Frage der nationalen Minderheiten in Polen hingewieſen 
und in eindrucksvoller Weiſe dargelegt, daß die zahlenmäßige Stärke 
der Minderheiten die polniſche Armee zu einem un zuber⸗ 
läjfigen Inſtrument mache: im Kriegsfall würde ſich Frank- 


reich „umſonſt nach ſeinem Bundesgenoſſen umſehen“. Gerade dieſes 
Argument Martels habe nach Chambons Meinung in Frankreich einen 
ehr ſtarken Eindruck gemacht. Chambon kommt zu dem Schluß, daß 


bei der Gründung neuer Staatsgebilde nach 
Schluß des Weltkrieges Sehler gemacht worden 
ind, die endlich zurechtgeſtellt werden müßten. 


Martels Buch weile den Weg. 


Ein franzöſiſcher Vorſchlag. 

Der Wunſch, die politiſche Unruhe und die wirtſchaftlich-ſo ziale 
Gefahr, die der Korridor hervorgerufen hat, 
aber ohne Grenzänderung zu beſeitigen, bringt heute die ſonderbarſten 
Pläne hervor, von deren Durchführung ihre Urheber eine Entſpannung 
der Lage im deutſch-polniſchen Grenzraum erhoffen. Da hatte 3. B. im 
letzten Jahr der Pariſer Univerſitätsprofeſſor Kößler in der Seit— 
ſchrift „Le Cahier“ einen Vorſchalg zur Behebung der Schwierigkeiten 
im Verkehr zwiſchen dem Reich und Oſtpreußen gemacht, der geradezu 
kurios anmutet. Der Artikel verdient deshalb größere Beachtung, 
weil er vermutlich von franzöſiſchen Amtsſtellen angeregt worden 
war, um die öffentliche Meinung in Deutſchland zur Stellung- 
nahme zu veranlaſſen. Profeſſor Kößler ſchlug vor, den 
Korridor zu untertunneln, und zwar an ſeiner ſchmalſten 


Stelle, ungefähr bei Neuenburg —Groß-Hebrun und Schlochau — 
Konitz. Polen ſoll an Deutſchland das notwendige Land ver— 
pachten. Bei Marienwerder etwa ſoll der rund 75 km lange 


Cunnel enden, da von hier ab die Bahn wieder über reichsdeutſchen 
Boden führt. Von dieſer Löſung verſprach ſich der Sorbonne— 
Profeſſor eine Beſeitigung der Verkehrsbehinderungen, die für 
Deutſchland daraus entſtehen, daß es gezwungen iſt, mit feinen Zügen 
polniſche Strecken zu befahren, wenn es einen geregelten Verkehr 
zwiſchen ſeinen getrennten Landesteilen aufrechterhalten will. Der 
Sranzoſe ſcheint anzunehmen, daß der Streit um den Korridor lediglich 
eine Verkehrsfrage iſt und daß der Korridor aufhören würde, eine 
Streitfrage ju ſein, wenn man Deutſchland eine von den Polen un- 
behelligte Bahnverbindung nach Oſtpreußen gibt. Er geht mit ſeinem 
Tunnel um den Kern der Korridorfrage herum; er gräbt ſich in die. 
Erde ein, um nicht ſehen zu müſſen, was auf der Oberfläche geſchieht. 
Er will es nicht wahr haben, daß es ſich in der Korridor 
frage um weit mehr als um eine reibungsloſe Ab- 
wicklung des Bahnverkehrs handelt. Sein Vorſchlag 
iſt für Deutſchland indiskutabel; denn wenn ſeine Durchführung auch 


tatſächlich die Durchreiſe erleichtern würde, jo würde er in politi- 


ſcher Hinficht doch bedeuten, daß Deutſchland den 
derzeitigen Grenzzuſtand als berechtigt anerkennt. Es 
kommt Deutſchland aber nicht auf eine bloße Bahnverbindung mit Oſt- 
preußen, ſondern auf den Korridor felber an, der zweimal 150 Jahre 
lang zu Deutſchland gehört und 1919 eine deutſche Bevölkerungs- 
mehrheit beſeſſen hat. Es kommt ihm darauf an, daß endlich ein 
Guſtand bejeitigt wird, der einem 20-Millionen-Volk einen Zugang 
505 ne gibt, indem er das Lebensrecht eines 80-Millionen-Volkes 
edroht. 


Polen befeſtigt j 


Die polniſche Preſſe befaßt ſich ſeit einiger Seit wieder bejonders 
intenſio mit der Frage, wie die Weſtgrenzen des Staates gegen einen 
deutſchen Angriff zu ſichern ſeien. Daß Deutſchland eines Tages 
Polen angreifen wird, um dieſem die ehemals preußiſchen Gebiete 
wieder zu „entreißen“, ſetzt man in Polen als ſelbſtverſtändlich voraus. 
Trotzdem etwa 40 b. H. aller ſtaatlichen Ausgaben für militärische 
Rüſtungszwecke verwandt werden, reichen die eigenen Mittel Polens 
bei weitem nicht aus, um das großzügige Befeſtigungs⸗ 
programm, das an den Grenzen gegen Deutſchland durchgeführt 
werden ſoll, zu finanzieren. Das Programm läßt ſich nur durch- 
führen, wenn ebenſo wie bei den ſtrategiſchen Bahnbauten uſw. auch 
hier der franzöſiſche Freund und Gönner mit den Milliarden, die er 
als Tribute aus Deutſchland herauspreßt, einſpringt. Gedacht iſt 
zunächſt an den Bau eines Befeſtigungstüps, wie ihn 
Frankreich au der belgiſchen Grenze zur Durchführung 
drachte. Es handelt ji dabei um ein Syjtem von zahlloſen 
Maſchinengewehrneſtern mit betonierten Unter- 
ſtänden, von denen aus das Gefechtsfeld beſtrichen werden kann. 
Dieſe Maſchinengewehrneſter ſollen teilweiſe untereinander durch 
Orahtverhaue verbunden werden. Dazu kommen eine 
Reihe von „Kleinforts“ mit ſchwerer Artillerie, 
die der deutſchen unter allen Umſtänden weit überlegen ſein ſoll. Sm 
Korridorgebiet wird das Hauptaugenmerk auf natürliche 
Befeſtigungen gelegt. Eine Reihe von Seen und Slüſſen 
in der Geſamtlänge von 120 Kilometer ſollen derart 
verbunden werden, daß ſie gegen ein deutſches Vordringen einen 
Jicheren Wall bieten. Die Koſten allein für dieſe Befeſtigungslinie 
werden auf 100 Millionen Slotu berechnet. Eine beſondere Rolle 
ſpielt der Hafen von Gdingen, der in Zukunft kein „offener 
Hafen“ mehr ſein ſoll. Vei der Anlage von Seebefeſtigungen in und 
um Gdingen faßt man in erſter Linie die Armierung des 
Küſtenzipfels bei Hela mit weittragenden ſchweren 
Geſchützen ins Auge, um auch den Eingang zur Danziger Bucht 


eine Weſtgrenze. 


Außerdem ſollen mehrere Küſtenbatterien 
ſchweren Kalibers montiert werden. Ferner wird die Hafenſtadt mit 
einem Gürtel von Maſchinengewehrneſtern umgeben. Aus dem Um- 
ſtand, daß man neben dem See- auch einen Landangriff erwartet, wird 
die Notwendigkeit hergeleitet, in GSdingen eine große Garniſon zu 
unterhalten, deren Landſtreitkräfte durch ſtarke Waſſerflugzeug- 
Sejchwader ergänzt werden ſollen. Gleichzeitig werden die maritimen 
Riſtungen fortgeſetzt. Sum polniſchen Nationalfeiertage am 
3. Mal ſollte das erſte Unterſeeboot in Gdingen ein- 
treffen. Im Laufe des diesjährigen Sommers ſollen dann von der 
franzöſiſchen Werft noch ein zweiter Torpedobootszerſtörer und zwei 
weitere Unterſeeboote zur Ablieferung kommen. Die Zerſtörer haben 
eine Waſſervberdrängung von je 1450 Tonnen, die Unterſeeboote eine 
ſolche von 980 bzw. 1250 Tonnen. Eine beſondere Stellung in den 
Rüſtungsplänen nimmt Oberſchleſien ein, wo ſich Befeſtigungen 
in dem Umfange, wie ſie im Korridor und bei Gdingen vorgeſehen 
ſind, nicht anlegen laſſen. Hier wird das ſofortige Zurück 
werfen der deutſchen Streitkräfte hinter die 
Oder als dringend erforderlich angeſehen. Im Gebiet der ehemaligen 
Provinz Poſen ſollen die Sejtungsanlagen bei Poſen 
modernifiert werden, um einen Stützpunkt zwiſchen den beiden 
Angriffslinien Pommerellen und Oberjchlefien zu ſichern. Das Pro- 
gramm ſcheint fertig zu ſein; jetzt fehlt „nur“ noch das Geld. 
Bekannt iſt, daß eine ganze Reihe von Grenzorten in den Weſt— 
gebieten im Laufe der letzten Jahre ſtärkere Garniſonen erhalten 
haben, daß das Wege- und Eiſenbahnnetz unter ſtrategiſchen Gefichts- 
punkten ausgebaut wird, daß die polnischen Eifenbabner in die große 
Organisation der militäriſchen Vorbereitung eingereiht worden ſind, 
daß auch die Feuerwehrverbände militariſiert werden. Dieſe mili⸗ 
täriſche Ausbildung und Formierung beſtimmter Berufskreiſe wird 
namentlich im Korridorgebiet mit Nachdruck betrieben. Die Jeit 


unter Seuer ju halten. 


nach Möglichkeit, 


1925 beſtehenden Schütz en verbände werden jetzt zu größerer 


Aktivität gebracht. Das Beſtreben geht dahin, möglich ſt 


in 
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allen größeren Dörfern des Grenzgebietes gegen 
Deutſchland und Danzig Unterabteilungen der Schützen ver- 
bande zu gründen. Die Verwaltung der Waffenbeſtände der 
Schützenverbände iſt den Gemeindevorſtehern übertragen worden. Für 
die Ausbildung werden aktive Soldaten herangezogen, 
während Beſichtigungen und größere übungen von Offizieren geleitet 
werden. Sur Vereinheitlichung der Schützenverbände ſollen in 
kürzeſter Seit beſondere Uniformen geliefert werden, da— 
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gegen ſoll die polniſche Militärverwaltung die Drillichanzüge zur Ver— 
fügung ſtellen. Um die Schützenverbände möglichſt ſtark aufzufüllen, 
erhalten die einzuſtellenden Mitglieder die Zulicherung, daß ihnen dann 
ſechs Monate auf eine abzuleiſtende aktive Militärzeit angerechnet 
werden. Die aufgeltellten Formationen werden ihrem Perſonal-— 
beſtande nach einer ſtarken Kontrolle auf ihre nationale Su— 
verläſſigkeit unterzogen. Über ihre militäriſche Schlagfertig 
keit im Ernſtfalle läßt ſich freilich nichts ſagen. 


Neues aus Polen. 


Der Wert der ehemals preußiſchen Teilgebiete Polens. 


Bei der diesjährigen Steuerberatung im Senat wurde von Ab— 
geordneten die Mitteilung gemacht, daß nach den Berechnungen des 
polniſchen Statiſtiſchen Amtes die ehemals preußiſchen 
Teilgebiete Poſen, Pommerellen und Ojltober- 
ſchleſien infolge ihrer unter deutſcher Herrſchaft vorbildlich aus- 
gebauten Induſtrie, des ausgezeichnet organiſierten Handels und der 
hochſtehenden Landwirtſchaft 60 v. H. des polniſchen Staats- 
budgets mit ihren Steuererträgen decken. Das zeigt, 
welche ungeheuren Werte Polen mit den deutſchen Gebieten in die 
Se gefallen ſind und wie ſehr Polen feine Exiſtenz Deutſchland 
ankt. 

In der landwirtſchaftlichen Ausfuhr Polens ſpielen die zwei Woje— 
wodſchaften Poſen und Pommerellen eine ent- 
ſcheidende Rolle, nicht nur, weil die landwirtſchaftliche Er— 
zeugung dieſen Gebieten ihren ſpezifiſchen Charakter gibt, ſondern 
weil dieſe Erzeugung im Gegenſatz zu den innerpolniſchen Be— 
zirken viel intenjiver und rationeller organiſiert 
it. Mit dem deutſchen Markt aufs engſte verknüpft, haben ſich 
Organiſation und Qualität den Bedürfniſſen der weſtlichen Abjat- 
gebiete in hohem Maße angepaßt, was Poſen und Pommerollen einen 
weſeutlichen Vorſprung vor Oſt- und Kongreßpolen gibt. Überdies 
gejtattet die geoökonomiſche Lage der weſtpolniſchen Bezirke in Ver— 
bindung mit dem dichten Verkehrsnetz und insbeſondere die Ver— 
bindung mit den Seehäfen viel eher eine Wahrnehmung der jeweiligen 
Konjunkturbedingungen auf den Auslandsmärkten. 

Naturgemäß wird die landwirtſchaftliche Ausfuhr Weſtpolens durch 
das Fehlen eines Handelsvertrages mit Deutſchland ſehr ſtark beein- 
flußt, weil Deutſchland der wichtigſte Markt für die 
weſtpolniſche Überſchuß produktion geblieben if. 
Geht man von der Süterbewegung auf den polniſchen Eisenbahnen 
aus, jo beteiligen ſich die zwei Wojewodſchaften mit folgenden An- 
teilen an der polnischen Geſamtausfuhr über die Grenzſtationen und 
die Seehäfen (in ): ö 


I. Pflanzliche Produkte: 1927 1929 
1927 1920 Spiritus. .. 86, 85,9 
Weizen . . 26, 76, Obſterzeugniſſe .. 53,9 64,5 
Roggen . 4, 77, Sucker . 53, 84,8 
Serſte „ 82,8 66, Maz 47,6 40, 
Hafer . 5, 74,4 
Mehl! . . 68, 1 76, III. Cieriſche Produkte: 
Grütze . 10,5 21,9 Pferde. . 23,5 15,2 
Kleie .. 27,2 28,8 Ninder . . 709,3 3153 
Stroh.. . 80,7 99, Schafe und Siegen . 100,0 100,0 
Kartoffeln . .. 922 619 Schweine. . 24,2 26,5 
Obſt i . 282 330 lobendes Geflügel. . 62,0 55,2 


Gemüſe 38,6 31,8 geſchlachtetes Geflügel 63,4 85, 


II. Produkte der landw. Butter 78,6 83, 

Induſtrie: Cier . 7,6 35,4 
Kartoffelflocken 90 984 Fleiſc h.. . 415 38,2 
KRartoffelmehl . 00, 908 Speiſefett . 143 20, 7 


Dieſe ſtarke Beteiligung an der polniſchen Geſamtausfuhr fällt 
um ſo mehr ins Gewicht, als die zwei Wojewodſchaften Poſen und 
Pommerellen 11,4 v. H. der polniſchen Geſamtoberfläche einnehmen. 
Bei Getreide (Weizen, Gerſte, Roggen, Hafer; Mehl), Stroh und 
Kartoffeln nehmen ſie mehr als die Hälfte der geſamten Ausfuhr in 
Anſpruch. Geringer iſt die Beteiligung an der Ausfuhr der Mühlen— 
produkte (Grütze, Kleie) ſowie an Obſt und Gemüſe, weil hier der 
Selbſtverbrauch ſehr groß iſt (Kleie) oder die überſchüſſige Erzeugung 
(Gemüſe) keine jo große Volle ſpielt. 

In der zweiten Gruppe fällt wiederum der Hauptanteil der polnischen 
Ausfuhr auf dieſe zwei Provinzen, was die ſtarke Entwicklung 
der landwirtſchaftlichen Induſtrie ohne weiteres mit 
ſich bringt. In der dritten Gruppe tritt Weſtpolen, abgeſehen von 
Schafen und Siegen, Geflügel und Butter, mehr in den Hintergrund. 
Bei Schweinen kommt die Abhängigkeit vom deutſchen Markt un=- 
verkennbar zum Ausdruck. Seine Erſchließung würde auf die melt- 
polniſche Ausfuhr fraglos von entſcheidendem Einfluß ſein. Hinſichtlich 
des relativ geringen Anteils an der Pferdeausfubr iſt zu bemerken, 
daß die Pferdezucht Poſen-Pommerellens in erſter Linie auf die 
Geſtellung von Remonten (80 v. H. des Remontebedarfs der polnischen 
Armee decken die beiden weſtpolniſchen Bezirkel) orientiert iſt, während 
zur Ausfuhr hauptſächlich ſolche Tiere gelangen, die in den Gruben- 
betrieben Verwendung finden können. Auffallend iſt die geringe 
Eierausfuhr, was darin ſeine Begründung findet, daß Weſtpolen 
einmal an und für ſich im Verhältnis weniger Eier produziert als 
Kongreßpolen und die übrigen Teilgebiete, daß andererſeits aber der 


Selbſtverbrauch viel größer ift, was man nicht zuletzt auch als Aus— 
druck der wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur betrachten darf. 


Der polniſche Wahlterror vor dem ſchleſiſchen Sejm. 

Im ſchleſiſchen Seim kamen am 7. Mai zum erjten Male Jeit den 
Novemberwahlen die Wahlmißbräuche und Cerrorakte, 
welche ſich damals ereignet hatten, von der Sejmtribüne aus zur 
Sprache. Bei dem Bericht der Kommiſſion zur Prüfung der Wahl— 
proteſte kam es zu einer für den Negierungsblock völlig unerwarteten 
ſcharfen Auseinanderſetzung. Von den Nednern der Oppoſition wurde 
nämlich in eingehender Weiſe dargelegt, daß bei den letzten Wahlen 
Terrorakte, Sälſchungen und Wahlbeeinfluſſungen in großem Maße 
ausgeübt worden ſeien. Ausgeführt wurde u. a., daß zwar in ein- 
zelnen Sällen die kleinen Gejetesübertreter be- 
ſtraft worden ſeien; die für die VBorkommniſſe tat- 
ſächlich Verantwortlichen jedoch wären unbeftraft 
geblieben und nähmen die Sejmſitze ein, die eigentlich den Deutſchen 
und den Sozialiſten zukämen. Das jetzige Syſtem hätte Polen vor der 
ganzen Welt herabgeſetzt und zu dem für Polen beſchämenden Januar— 
beſchluß des Völkerbundsrates geführt. Vom Deutſchen Klub ſelbſt 
ergriff niemand das Wort, weil, wie ein Oppoſitionsredner ſagte, dies 
nicht nötig ſei, da in Senf die gegen die Minderheiten ausgeübten 
Cerrorakte genügend dargelegt worden wären. Die Redner der 
Regierungsparteien brachten in ihrer Erwiderung die 
Drohung vor, daß die Oppoſition bei ſolcher Einſtellung es ſich ſelber 
zuzuſchreiben habe, wenn die Autonomie Schleſiens auf- 
gehoben würde, mit anderen Worten, wenn jetzt der Wojewode 
neuerlich mit der Schließung des Sejm drohe. Den deut- 
ſchen Abgeordneten wurde hierbei zugerufen, daß 
ſie noch immer zu viel Sitze einnähmen und daß 
deren Sahl noch weiter reduziert werden müßte. — 
Unter den ſechs dem Wahltribunal überwieſenen Wahlproteſten be— 
findet ſich einer von der Deutſchen Wahlgemeinſchaft gegen die 
Annullierung der deutſchen Wahllifte im Wahlkreiſe Nubnik-Pleß. 
Sum Wahltribunal wurde das Oberlandesgericht in Kattowitz beſtimmt. 

N Polen iſt kein Nationalſtaat. 

„Die oſtpolniſchen Lande bilden fast die Hälfte der ganzen jetzigen 
Republik Polen. Auf dieſer Hälfte leben kaum 8 (acht!) v. H. der 
Polen, die in Polen wohnen.“ „Weiß die Allgemeinheit in Polen 
davon, daß ſelbſt da, wo die Volkszählung im Jahre 1921 noch 
25 vb. H. Polen ergab, 7. B. im Kreiſe Starofambor, jetzt kaum noch 
10 v. H. Polen vorhanden ſind?“ Woher ſtammt dieſes Zitat? Viel- 
leicht aus einer ruſſiſchen oder ukrainischen Broſchüre gegen Polen 
wird der Leſer vermuten. Nein, keineswegs, ſondern aus dem Auf- 
ruf der polniſchen Geſellſchaft zur Verteidigung 
der zurzeit den Often der Republik Polen bilden 
den Lande. Einen beſſeren Beleg, daß Polen kein Natio- 
nalſtaat ijt und nur durch Gewalt ſeine Herrſchaft über weite zu 
Unrecht Polen einverleibte Gebiete aufrechterhält, als manche Sätze 
dieſes kürzlich veröffentlichten Aufrufes kann man ſich wirklich nicht 
wünſchen! Wenn aber Deutſchland ſein Recht auf Gebiete betont, die 
in Bolksabjtimmungen ſich zu zwei Dritteln oder gar mit 90 v. H. für 
Deutſchland entſchieden, dann nennt die polniſche Propaganda dies 
ſtändig deutſche Verlogenheit und Raub an urpolniſchem Landl Das 
hindert Polen freilich nicht im geringſten, die Aufrechterhaltung ſeiner 
Gewaltherrſchaft in dieſen Gebieten zu fordern. 


Die ukrainischen Fragen verſchoben. 

Bekanntlich wurden die ukrainiſchen Sragen beim 
Völkerbund wegen der „Befriedung“ Oſtgaliziens auf der Januar- 
tagung einem Dreierkomitee zur weiteren Behand- 
lung übergeben, das unter dem Vorſitz des engliſchen Außen- 
minifters Henderſon ſteht. Dem Dreierkomitee war von ukrainijcher 
Seite zahlreiches und umfaffendes Material zur Verfügung geſtellt 
worden. Die polnische Regierung hatte ihm gleichfalls Material zu- 
gehen laſſen, jedoch jo unvollständig, daß die Kommiſſion gezwungen 
war, ſich nochmals an die polnische Regierung zu wenden mit dem 
Erſuchen, weiteres Material als Antwort auf die ukrainischen Klagen 
zu überſenden. Inzwischen war die Seit ſoweit vorgeſchritten, daß 
eine Behandlung auf der Maitagung nicht wird 
ſtattfinden können. f ) 
wird niemand ſo zufrieden ſein wie Polen. Die polnische Regierung 
hat es wieder einmal verjtanden, eine ihr peinliche Frage ju ver— 
schleppen. Erſtaunlich iſt dabei nicht die Haltung Polens, von dem 
man ja nichts anderes erwartet, ſondern die groteske Naivi⸗ 
tät der Leute im Dreierkomitee, die wirklich zu glauben 
ſcheinen, daß Polen zur Beſchaffung der erforderlichen Unterlagen 
für ſeine Antwort auf die ukrainiſchen Klagen drei und noch mehr 
Monate bedarf. 


Mit dieſem Beſchluß der Dreierkommiſſion 


—— ſM— — 
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Die Gſthilfe. 


Beſchleunigte Durchführung der Oſthilfe. 

Am Freitag den I. Mai hat in der Reichskanzlei unter Teilnahme 
des Kanzlers eine Miniſterbeſprechung ſtattgefunden, die der 
beſchleunigten Durchführung des neuen Oſthilfegeſetzes galt. Dr. 
Brüning unterſtrich die Notwendigkeit, die auf Grund des neuen 
Geſetzes zur Verfügung ſtehenden Mittel ſo bald wie möglich ihrem 
geſetzlichen Sweck zuzuführen und die anderen Hilfsmaßnahmen für 
den Oſten gewerbliche Kredithilfe, ſoziale und 
kulturelle Unterſtützung und Laſtenſen kung — als- 
bald in Gang zu bringen. Auch über den Seltungsbereich 
der Oftbilfe ſoll nunmehr die Entſcheidung des Kabinetts ohne 
Verzug getroffen werden. Die Reichsregierung befürwortet, wie 
man hört, eine gewiſſe Ausdehnung über den Bezirk der 
alten Oftbilfe hinaus, vor allem durch die Einbeziehung der 
öfter genannten ſchleſiſchen Grenzkreife. Wie es ſcheint, wird auch 
die preußiſche Regierung dieſem Vorſchlag nicht widersprechen, Jo 
daß mit ſeiner Verwirklichung in abfehbarer Seit gerechnet 
werden darf. 

Bei einer Ausſprache mit Vertretern der Behörden und Wirt— 
ſchaft in Oberſchleſien erklärte am 9. Mai RNeichsminiſter Tre- 
viranus, daß das Reichskabinett über die vorjährige Senkung 
um 20 v. H. hinaus eine weitere Senkung der Real- 
laſten um 18 v. H. aus der Oſthilfe für 1931 be- 
jſchloſſen habe und daß ferner Kleinſtwohnungsmittel 
für die Srenzkreiſe bewilligt worden Jind, die möglichſt 
noch vor Pfingſten an die Kommunen zur Anweiſung kommen jJollen. 
Treviranus teilte ferner mit, daß für eine Beſchleunigung der Ent— 
ſchuldung der Landwirtſchaft Sorge getragen iſt und die Erhebung 
der Induſtrieumlage im geſamten Gebiet öjtlich der Oder 
auf Betriebe mit mehr als 500 000 Mark Betriebs- 
vermögen beſchränkt werden Joll; die Frage der Heraus— 
nahme der Großbetriebe aus der önduſtrieumlage wird erneut 
überprüft. 

Am letzten Montag fanden Neſſortbeſprechungen ſtatt, in deren 
Verlauf die Frage der Ausdehnung der Oſthilfe auf die 
weiteren Krisengebiete geklärt werden ſollte. Es handelte ſich dabei 
jedoch lediglich um allgemeine Beſprechungen, da die Löſung 
diefes Problems nicht eher möglich ift, als bis die 
Sinanzierungsfrage überhaupt bereinigt werden 
kann. Aus dieſem Grunde wird es vorausfichtlih noch zu einer 
ganzen Anzahl von Reſſortbeſprechungen kommen, ehe der ſeinerzeit 
vom Kabinett gefaßte Beſchluß einer weiteren Ausdehnung der Oſt— 
hilfe in ſeinen Einzelheiten verwirklicht werden kann. 

Proteft des Neichslandbundes. 

Der Reichslandbund hat gegen die Beſetzung des Aufſichtsrates 
der Bank für Induftrie-Obligationen, bei der er ebenſo wie bei der 
Beſetzung der Organe der Deutſchen Siedlungsbank übergangen 
worden it, proteſtiert. „Gerechterweiſe“, heißt es in dem Schreiben 
vom 25. April, „muß die Reichsregierung bei der Konſtituierung des 
Aufſichtsrates der Bank für öInduſtrie-Obligationen entweder Jo ver- 
fahren, daß lediglich Männer der Wirtſchaft nach territorialen 
Grundfätzen oder Vertreter der maßgebenden landwirtſchaftlichen 
Organisationen berufen wurden. Durch die offenfichtliche 
einſeitige Bevorzugung der Deutſchen Bauern⸗ 
ſchaft von Jeiten der Reichsregierung wird der Landwirtſchaft 
des deutschen Oſtens, die organiſatoriſch in überwiegendem Maße dem 
Reichslandbund angehört, eine Vertretung durch die Deutſche Bauern- 
ſchaft aufoktroyiert, die zwar in hohem Maße das Vertrauen des 
preußiſchen Staatsminiſteriums beſitzt, aber von der Landwirt 
ſchaft des Oſtens, wie die Mitgliederzahlen beweiſen, abge- 
lehnt wird. Der Neichslandbund ſieht in dem Vorgehen der 
Reichsregierung eine unerhörte Brüskierung Jeiner Organisation und 
erhebt ſchärfſten Proteſt.“ 

j Verzögerung des Oderausbaues? 


Vor dem neugewählten Reichswaſſerſtraßen- Beirat 
nahm am 5. Mai Miniſterialdirigent Königs in ſeinem Bericht 
„sehn Jahre Reichswaſſerſtraßenverwaltung“ u. a. auch ju ober- 
jchleſiſchen Fragen Stellung: Durch die bei dem Ubergange der Binnen- 


waſſerſtraßen von den Ländern auf das Reich erforderlich geweſene 
Bindungen ſei die Waſjerſtraßenpolitik auf die Sertigjtellung 
einer langen Liſte von im Bau befindlichen Waſſerſtraßen, deren 
Kernſtück der Mittellandkanal ſei, feſtgelegt geweſen. 
Die Reichswaſſeerſtraßenverwaltung ſei noch auf Jahre hin aus 
von dieſen Aufgaben in Auſpruch genommen und habe 
entgegen vielfachen Ausſtreuungen keinen einzigen Kanal neu begonnen. 
Gegenüber den Sorgen, die Oberſchleſien und die Reichsbahn an die 
für 1937 bevorſtehende Sertigftellung des Hauptſtücks des 
Mittellandkanals knüpfen, wies er darauf hin, daß zur 
Waſſerſtraßenpolitik des Reiches die Abſicht gehöre, den durchgehenden 
Kanaloerkehr vom Ruhrgebiet nach Berlin mit einem ſolchen Maß von 
Schiffahrtsabgaben zu belegen, daß einmal die in der erjten 
Seit unvermeidlichen Ausfälle der Reichsbahn in erträglichen Grenzen 
blieben und daß außerdem Oberſchleſien die Gewähr habe, in 
ſeiner Wettbewerbsfähigkeit auf dem Stein kohlenmarkt in 
Berlin nicht gefährdet zu werden. Da die Binnenſchiffahrt 
ihre höchſten Leiſtungen im Verkehr auf den Strömen nach und von 
den Seehäfen aufzuweisen habe, müſſe die Reichsregierung dafür ſorgen, 
daß die deutſchen Seehäfen an Ems-Weſer, Elbe 
und Oder gefördert werden. Für die Seit, in der die 
Seldmittel nicht mehr durch die Suendeführung der 
Kanalpolitik der Länder gebunden ſein werden, 
werde nach den Bedürfniſſen der Verkehrspolitik 
und auch der Oſtpolitik die Oder an erſter Stelle 
ſtehen. 

Dieſe Ausführungen des Negierungsvertreters find nicht klar. 
Wonn man das Beſte aus ihnen herausleſen will, können fie bedeuten, 
daß die Regierung den Oderausbau als eine dringliche Angelegenheit 
betrachtet. Iſt man aber weniger optimiſtiſch, wozu man nach den 
Erfahrungen, die man mit mancherlei Verſprechungen gemacht hat, 
allen Anlaß hat, dann findet man, daß die Ausführungen für Ober- 
ſchleſien und das übrige am Oderausbau inter- 
eſſierte Gebiet eine ſchwere Enttäuſchung bedeuten. 
Denn Oberſchleſiens ganze Hoffnung in der Verkehrspolitik beruht 
auf den immer wieder gemachten amtlichen Verſprechungen, daß der 
Oderausbau vor Fertigſtellung des Mittellandkanals ſoweit durch- 
geführt werden ſollte, daß u.a. die Wettbewerbsfähigkeit der eber- 
ſchlefiſchen Steinkohle zumindeſt auf dem Berliner Markt erhalten 
bliebe. Aus den Darlegungen vor dem Reichswaſſerſtraßen-Beirat 
muß man den Eindruck gewinnen, daß die Oder erneut zu⸗ 
rückgeſtellt worden ift, daß jetzt der Mittellandkanal ausgebaut, 
dann die anderen Kanalpläne durchgeführt werden ſollen, daß dann 
die Mittel für don Ausbau der Seehäfen Verwendung finden ſollen und 
daß dann ſchließlich auch einmal mit ſtärkerer Kraft an den Oder⸗ 
ausbau herangegangen werden ſoll. In einer Regierungsperiode, die 
angeblich im Zeichen der Oſthilfe ſteht, iſt eine derartige Zu =: 
rükftellung der oſtdeutſchen und in erſter Linie der: 
oberſchleſiſchen Verkehrsbedürfniſſe geradezu 
unverſtändlich. Mit der Verſicherung, daß die Schiffahrts⸗ 
abgaben auf dem Mittellandkanal ſo hochgehalten werden würden, daß 
die Wettbewerbsfähigkeit Oberſchleſiens nicht geſchädigt wird, kann ſich 
das ſchleſiſche Wirtschaftsleben nicht zufrieden geben. Denn es iſt ſehr 
fraglich, ob die Regierung in der Lage ſein würde, gegen den Willen 
der politiſch mächtigen Intereſſen des Ruhrgebietes und der Neichs— 
hauptſtadt die Frachttarife auf dem Kanal auf einer Höhe zu halten, 
die dem Sinn der Waſſerſtraße, die doch eine Verbilligung des Trans⸗ 
portes mit ſich bringen ſoll, widerſpricht. Welchen Sweck ſoll denn der 
Kanalbau haben, wenn ſein Nutzen für die Wirtſchaft, die Transport- 
verbilligung, durch hohe Schiffahrtsabgaben hinfällig gemacht wird? 
Man wird es dem Oſten nicht verübeln können, wenn er dem Ver⸗ 
ſprechen der Regierung, die Frachttarife auf dem Mittellandkanal 
hochzuhalten, keinen rechten. Glauben zu ſchenken vermag, zumal er 
ſieht, daß man ſich offenbar auch an das wiederholt gegebene Ver— 
ſprechen, den Oderausbau nicht ſpäter als den Bau des Mittelland- 
kanals zu vollenden, nicht gebunden fühlt. Der Oſten kann dem; 
Kanalbau nur dann zuſtimmen, wenn ihm durch den rechtzeitigen 
Ausbau der natürlichen Oderſtraße zu einem vollwertigen Groß- 
ſchiffahrtsweg die materielle Gewähr gegeben wird, daß ihm aus dem 
Kanalbau keine Nachteile erwachſen. (Siehe Artikel „Der Ausbau 
der Oder“, „Oſtland“ 1931 Nr. 13.) 


—— — 


Wichtig für Verdrängte. | 


Unterbringung der aus dem Oſten Verdrängten. 

Die Reichstagsfraktion des Chriſtlich-Sozialen Volksdienſtes hat 
einen Antrag eingebracht, wonach die Reichsregierung einen Gejet- 
entwurf über die Unterbringung der aus den Privat- 
betrieben und Verwaltungen in den Gebieten 

an der Öjtgrenzge verdrängten Angeſtellten, 

Arbeiter und Beam ten vorlegen ſoll. Durch das Geſetz 

ſoll beſtimmt werden, daß für diefe Perſonen eine Sürjorge- 

ſtelle errichtet wird, wie ſie für verdrängte Neichs- und Kommunal- 
beamte beſteht. Der Geſetzentwurf ſoll ferner beſtimmen, daß, ſoweit 
in den Reichs-, Staats- und Kommunalbehörden Poften frei werden, 
für die geeignete Bewerber aus den Kreifen der von dieſem Geſetz 


zu erfaſſenden Perſonen vorhanden find, daß dieſe bei der Lin- 
ſtellung bevorzugt werden Jollen. 


— : 
og Lerſicherungsweſen. | 


Reifegepäck-Berjicherung. 
bietet ununterbrochenen Verſicherungsſchutz für das geſamte Reiſe⸗ 
gepäck (Pallagiergut und Handgepäck) gegen Verlust und Beſchädigung, 
beginnend mit dem Augenblick des Verlaſſens der Wohnung bis zur. 
Rückkehr dorthin. Die Prämien find gering und betragen für je 
1000 .M Verſicherungsſumme bis I Monat 2 , bis 2 Monate 3 Kl. 
Anforderungen von Reiſegepäck-Verſicherungsſcheinen erbitten wir 
unter Angabe der Höhe der Verſicherungsſumme und des Antritts und 
Endes der Reiſe an die Verſicherungsſtelle des Deutſchen Oſtbundes. 


000000000004 


— Bundes nachrichten. — 


Unſere Sterbekajje. 

Wie wir aus den verſchiedenen Anfragen unjerer Sterbekajjen- 
mitglieder erſehen, beſtehen in bezug auf ihren Austritt aus dem 
Bund noch immer Unklarheiten. Wir möchten daher nicht unter— 
laſſen, darauf hinzuweiſen, daß nach § 6 der Allgemeinen Verſiche— 
rungsbedingungen der Austritt aus dem Bunde auch den Austritt 
aus der Sterbekaſſe nach ſich zieht. Die Verſicherungsgeſellſchaft iſt 
wohl in dieſem Falle verpflichtet, den Rückkaufswert der Verſicherung 
zu zahlen, ſofern die Verſicherung bereits drei Jahre beſtanden hat. 
Dieſer beträgt allerdings nur 95 v. H. des nach der Bank berechneten 
Deckungskapitals, nicht von den eingezahlten Beiträgen. Der Be— 
trag, der daher zur Rückzahlung gelangt, iſt nur ſehr gering. Ferner 
beſteht die Möglichkeit, die Sterbegeldverſicherung freiwillig fortzu— 
ſetzen. Sie iſt jedoch, wenn ſie auch gegenüber ſonſtigen Einzelver— 
ſicherungen einige Vorteile bietet, nicht ebenſo günſtig wie die 
Kollektivverſicherung. Es iſt daher dringend zu raten, aus dem Bund 
und der Sterbekaſſe nicht auszutreten, um weiter in der ſo billigen 
und günſtigen Kollektivſterbekaſſe verbleiben zu können. Auch ein 
jeder, der nicht ausreichend verſorgt ijt, ſollte unſerer Sterbekaſſe, 
die ſchon viel Segen geſtiftet hat, beitreten. Für eine ſchnelle Aus— 
zahlung des Sterbegeldes bleiben wir bemüht. 


oT Aus der Bundesarbeit. 2 


Verſammlungs kalender. 

Wir bitten die Ortsgruppen und Landesverbände, uns ihre 
Verauſtaltungen im voraus bekauntzugeben, fo daß in einem 
Verſammlungskalender an dieſer Stelle kurz darauf hingewieſen 
werden kann. Die Voranzeige darf nicht mehr als 1 bis höchſtens 
2 Zeilen umfaſſen. Die Aufnahme kann nur erfolgen gegen 
vorherige Einſendung einer Gebühr von 20 Pf., da wir 
wegen des kleinen Betrages weder Poſtgebühren aufwenden, noch 
die Buchhalterei beſchweren können. 


Ortsgruppe Berlin-⸗Nord. Monatsverſammlung am Montag, den 
18. Mai, 20 Uhr, im Kriegervereinshaus, Saal 3, Berlin N 39, 
Chauſſeeſtraße 94. — Curnabend der Jugendgruppe jeden Dienstag 
20—22 Uhr in der Turnhalle der Ibſenſchule, Ibſenſtraße 17. 

Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berliu⸗Oberſchöneweide veranſtaltete am 14. März 
in Höflichs Neſtaurant „Sum Mittelpunkt der Erde“ eine Nachfeier 
des Neichsgründungstages als Stiftungsfeſt und Wimpelweihe der 
Jungſchar. Nach Fahnen- und Wimpeleinmarſch ſprach Fritz 
Nippgen (ungſchar Süd) ſeinen eindrucksvollen Oſtlandvorſpruch. 
Der 1. Vorſitzende, Lehrer Dittmann, dankte dem Landesverbands 
vorſtand, daß er nach einer Vorſtandsſitzung noch geſchloſſen an dem 
Sejtabend teilnahm. Er wandte ſich dann vor allem an die Jugend und 
mahnte ſie, ſich zu rüſten, um mit geiſtigen Waffen den Sieg im deut- 
ſchen Oſten erringen zu helfen. Der 2. Vorſitzende, Senner, über- 
reichte dem 1. Vorſitzenden die Ehrenurkunde und beglückwünſchte ihn 
als nunmehrigen Chrenvorſitzenden der Ortsgruppe Berlin-Ober— 
ſchöneweide. Nach gemeinſamem Geſang des Oſtbundliedes und dem 
Wimpel-Weihegruß, geſprochen von Erna Wandel, ſprach der 
Landesverbandsvorſitzende, Konrektor Vater - Friedrichshagen, der 
Ortsgruppe und ihrem J. Vorſitzenden Glückwunſch und Dank aus 
und ging dann auf die Siele und Aufgaben des Deutjchen Oſtbundes 
ein, zu deren Löſung es der Mitarbeit aller Deutſchen bedürfe. Er 
beglückwünſchte die Jungſchar Oberſchöneweide zu ihrer Wimpelweihe. 
Landesverbands-Jugendpfleger Baade vollzog nun die Wimpelweihe 
und ließ nach Mahnworten zur Treue an die Oſtheimat vor enthülltem 
Wimpel die Jungſchar Oberſchöneweide gemeinſam ein Wimpelgelübde 
ſprechen. Nach Dankesworten des Jungſcharführers Korn erfolgten 
die üblichen Wimpelſpenden, jo die des Bundespräſidiums, der Orts— 
gruppe Oſt des Jungdeutſchen Ordens, der Jungſcharen Nord, Süd 
und Eberswalde, Oranienburg, Potsdam, Tegel uff. Die Jungſchar 
Oberſchöneweide zeigte drei lebende Bilder. Nach Schlußworten des 
2. Vorſitzenden, die im Hoch auf Deutſchland ausklangen, ſchloß der 
orjte Teil des Abends mit dem Deutſchlandlied. Tanz und Unterhaltung 
ſchloſſen ſich an. 

Die Ortsgruppe Potsdam hielt am 21. April im Cafe Sansſouci 
ihre Mitgliederverſammlung ab. Der in Ausſicht genommene Vor— 
trag der Vorſitzenden des Memellandbundes, Frau Dr. Brönner, 
Nowawes, mußte wegen Erkrankung der Nednerin leider ausfallen. 
Auf Vorſchlag des Vorſtandes beſchloß die Verſammlung einen ge— 
meinſamen Beſuch der Ausſtellung „Die Deutſche Front“. Be— 
ſonderes Intereſſe hatte die Ausſtellung für die Mitglieder, die in 
den in Reliefs dargeſtellten Frontabſchnitten (Verdun, Flandern uſw.) 
gekämpft haben. Nach einem kurzen Kaſſeubericht des Schatzmeiſters, 
Herrn Haudan, berichtete der 2. Vorſitzende, Herr Schiefer— 
decker, über die von dem Vergnügungsausſchuß in der Sitzung am 
18. April für die Sommermonate geplanten Veranſtaltungen, die in 
der Verſammlung vollen Anklang fanden. Einige Muſikſtücke, 
künſtleriſch ausgeführt von den Herren Sich und Bogs, leiteten 
zu dem Bericht des Herrn Gram'mel jun. über die diesjährige 
Grenzlandfahrt unſerer Jugendgruppe über. Die Fahrt ging an die 
polniſche Grenze bei Filehne und Schönlanke; überall wurden die 
Jungens und Mädels mit Freude und Herzlichkeit begrüßt und be= 
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wirtet. Einige von der Jugendgruppe zum Vortrag gebrachte Märſche 
und Volleslieder beſchloſſen den eindrucksvollen Abend. 
Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Croſſen a. O. hielt am 19. April ihre gutbeſuchte 
Jahreshauptverſammlung im Neſtaurant „Karlshof“ ab, die von dem 
1. Vorſitzenden, Bezirksdirektor Baller, mit einem Nückblick auf 
das verfloſſene Vereinsjahr eröffnet wurde. Sowohl der vom Schrift— 
jührer erſtattete Jahresbericht als auch die vom Kaſſierer gegebene 
Kaſſenüberſicht ließen die erfreuliche Feſtſtellung zu, daß die hieſige 
Ortsgruppe im verfloſſenen Jahre treu zuſammengehalten hat. Dem 
Kaſſierer wurde für jeine umſichtige Kaſſenführung, die eine weitere 
Stärkung des Vereinsvermögens möglich machte, der Dank der Ver— 
ſammlung ausgeſprochen und, wie von den Kajjenprüfern beantragt, 
Entlaſtung erteilt. Leider mußte der ſehr geſchätzte J. Vorſitzende 
die Mitteilung machen, daß er infolge auswärtiger Tätigkeit und 
demnächſtigen Verzuges von hier ſein Amt zur Verfügung ſtelle. Dieſe 
Nachricht wurde von den Anweſenden mit lebhaftem Bedauern auf- 
genommen. Namens des Vorſtandes ſprach Studienrat Beheim- 
Schwarzbach dem Scheidenden den wärmſten Dank für ſeine in 
vielen Jahren geleiſtete umfangreiche und aufopfernde Arbeit aus. 
Oberpoſtſekretär Frahn ſchloß ſich namens der Mitglieder dieſem 
Dank an. Bei den Vorſtandswahlen wurde der bisherige 2. Vor— 
ſitzende, Studienrat Beheim- Schwarzbach, zum 1. Vorſitzenden 
und Stadtſparkaſſenleiter Schöneich zum ſtellvertretenden Vor- 
ſitzenden einſtimmig gewählt. Letzterer war auch bereit, das bisher 
innegehabte Amt als Schriftführer weiter zu verwalten. Kaufmann 
Blaſig als Kaflierer und Kreisſchulrat Metzdorf als Kultur— 
pfleger wurden wiedergewählt; ebenſo die übrigen zum erweiterten 
Vorſtand gehörenden Damen und Herren. Auf Anregung aus der 
Verſammlung wurde der Vorſtand im Hinblick auf verſchiedene neue 
Aufgaben der Ortsgruppe noch durch zwei Beiſitzer erweitert. Als 
ſolche wurden die Buchhalterin Frl. Peitke und Oberpoſtſekretär 
Srahn gewählt. Es folgten noch weitere Mitteilungen interner 
Art. Für die Opferfrewdigkeit bei der Heimatſpende wurde den Mit- 
gliedern nochmals Dank geſagt. Nach Schluß der Versammlung 
wohnten die Mitglieder der Aufführung eines oſtmärkiſchen Heimat— 
ſpiels bei, das in ſeiner urwüchſigen Art den Beifall aller gefunden 
haben dürfte. 

Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. Am 21. April hielt die Ortsgruppe 
(Verein heimattreuer deutſcher Poſener) ihre Monatsverſammlung ab. 
Nach kurzer Erledigung des geſchäftlichen Teils, machte der Vor— 
ſitzende, Stadtrat Bartel, Mitteilungen über die Bundestagung. 
Für jojährige Mitgliedſchaft wurde die Ehrennadel des Deutſchen 
Oſtbundes den Landsleuten von Halacz, Settig und Brühl 
und die Ehrennadel mit Eichenkranz für treue und rege Arbeit in 
der Ortsgruppe den Landsleuten Frau Nitſch be, Fritz Funk und 
Kaſſierer Bauditz verliehen. Der Vorſitzende gedachte auch des 
verſtorbenen Mitgliedes Artur Schrade (früher Gneſen) in ehrenden 
Worten. Wir üblich wurde für die Heimatſpende geſammelt. So 
dann hielt Landtagsabgeordneter Piſchlee einen Vortrag über das 
Sollabkommen mit Gſterreich. Er gab ſeinen Zuhörern genaue Aus— 
kunft über die eventuellen Auswirkungen des Vertrages, erklärte 
die wirtſchaftlichen und politiſchen Folgen, die der Vertrag haben 
könnte, und brachte zum Ausdruck, daß die große Aufregung unſerer 
geweſenen Seinde über diefen Vertrag ganz unberechtigt ſeien. Seine 
faſt 1% Stunden währenden Ausführungen waren ſehr lehrreich und 
hätten verdient, vor einer viel größeren Suhörerſchaft gehalten und 
in der Preſſe eingehend berückſichtigt zu werden. Sum Schluß der 
Sitzung ſang unſere Chorvereinigung noch fehr nett einige Lieder. 

Landesverband Niederſchleſien. 

Die WMilitſcher Ortsgruppe hielt am 19. April ihre Generalver- 
ſammlung ab. Zu Beginn der Sitzung gab der Vorſitzende, Rechts- 
anwalt Dr. Sgaslik, einen Überblick über die Tätigkeit im ver— 
gangenen Geſchäftsjahr. Der Kaſſierer, Kreiskommunalkaſſenrendant 
Neunaſt, brachte den Kaſſenbericht zur Kenntnis. Dem Kaſſierer 
wurde Entlaſtung erteilt. Die unter Leitung des älteſten Mitgliedes, 
Schmiedemeiſters Fechner, vorgenommene Vorſtandswahl ergab 
eine Wiederwahl des bisherigen Vorſtandes. Hierauf gab der Vor— 
ſitzende den Inhalt der Eingänge bekannt und berichtete insbeſondere 
über eine Entſcheidung des Reichswirtſchaftsgerichts, wonach be— 
gründete Ausſicht auf Erſtattung der Emigrantenjteuer beſteht. Die 
Verhandlungen hierüber ſind noch nicht abgeſchloſſen und werden 
weiter verfolgt. Von dem Ausfall dieſer Verhandlungen werden die 
Mitglieder in Kenntnis geſetzt werden. Nachdem der Vorſitzende 
die Notwendigkeit einer pünktlichen Abführung der Beträge betont 
hatte und die Mitglieder aufforderte, der Orsgruppe die Treue zu 
wahren, beſchloß die Verſammlung, einen Sommerausflug mit Gäſten 
zu veranſtalten. Das Weitere hierüber iſt dem Vorſtande überlafſen 
worden und wird noch bekanntgegeben werden. 

Freiſtaat Sachſen. 

Ortsgruppe Dresden. In der im „Stalieniſchen Dörfchen“ im April 
abgehaltenen Verſammlung kennzeichnete der 1. Vorſitzende, Herr 
Oberfachſchulrat i. R. §Sratzke, „Die Bedeutung der 
„Deutſch-Sſterreichiſchen Zolluniom für die Oft. 
politik“. Frankreichs Plan war ein Paneuropa unter franzöſiſcher 
Führung, um die 1919 geſchaffenen Grenzen, aljo auch die deutſchen 
Oſtgrenzen, endgültig feſtzulegen. Gegen die eingeleitete Deutjch- 
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Öfterreichifche Sollunion erhob ſich daher ftärkfter Widerſtand Frank— 
reichs, welches ahnte, daß mit der Verwirklichung der Union ein fran— 
zöſiſch beeinflußtes Paneuropa und damit die Seftlegung der öſtlichen 
Grenzen Mitteleuropas unmöglich würde. Um dieſe vorgeahnten Folgen 
verwirklichen zu helfen, iſt der deutſche Oſtbund ein entſchiedener 
Sorderer der deutſch-öſterreichiſchen Sollunion. Der zweite Teil des 
Abends brachte einen Vortrag von Herrn Dr. Albert über: „Oft- 
not — Reichsnot“. Für die deutſche Wirtſchaft iſt nötig ein 
großer Binnenmarkt. Der kann geſchaffen werden durch Stärkung der 
deutſch gebliebenen Oſtgebiete mit Hilfe von Agrarhilfe und Oſthilfe. 
Auch entſpricht dem natürlichen Expanſionsdrange eines jeden gefunden 
Volkes, ſich in bezug auf ſeine Ausdehnung gegen den ſchwächeren 
Gegner zu wenden. Das iſt im Oſten Polen. Durch den Friedens- 
vertrag von 1919 verlor Deutſchland 13 v. H. des Landes und 10 v. H. 
des Volkes. Davon bilden die geraubten Oſtgebiete den größten Teil. 
Die Feinde verfolgten 1999 die Abſicht, nicht nur Teile Deutſchlands 
loszulöſen, ſondern auch die gebliebenen Gebiete lebensunfähig zu machen. 
Die Erreichung des zweiten Sieles zu verhindern, muß alles getan 
werden, um den Weichſelkorridor zu überbrücken, die Verkehrsver— 
hältniſſe innerhalb der Ostgebiete energiſch zu verbeſſern und die kul— 
turellen Einrichtungen, wie Seitung, Cheater, Kino uſw. zu fördern. Der 
Redner zeigte dies an den einzelnen Gebieten. Werden die Oftbilfe- 
und Agraorgeſetze wirkſam, bleibt der Bauernſtand im Oſten kräftig; 
iſt die Landwirtſchaft ertragfähig, dann finden ſich auch genügend 
Siedler für den Oſten: ein deutſcher Menſchenwall gegen die polniſche 
Slut. Zur Wiedergewinnung der geraubten Öftgebiete iſt als 
orſter Schritt nötig die Aufrollung der Danziger Frage. Nach den 
Worten des greiſen Ungarnführers Apponui muß eine „Front der Ent— 
rechteten“ zur Unterſtützung unjerer Forderungen gebildet werden. In 
der Weltpolitik wird nur der Erfolg haben, der unbefcheiden iſt und 
die Erreichung ſeines Erfolges erzwingt. Einen weihevollen Ausklang 
gab dem Abend Frau Gernoth⸗Eder durch Vortrag von Bal- 
laden und luriſchen Werken des Pofener Dichters Dr. Franz Lüdtke: 
Die Weltenuhr, Verlorene Heimat u. a. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Die Ortsgruppe Sangerhanfen (Rojenftadt) veranſtaltete am 12. April 
eine Gedenkfeier anläßlich der jojährigen Wiederkehr der Oberſchleſien— 
Abſtimmung bei Landsmann Schwinge, Bürgerhaus. Nach der Be- 
grüßung durch den J. Vorſitzenden, Herrn Nektor Kutzner, und 
einem Oberſchleſien-Vorſpruch, geſprochen von Klatt jun., hielt der 
Schriftführer, Herr Klatt, die Sejtrede, die die Tage ins Gedächtnis 
zurückrief, an denen Oberſchleſien ſich Jo machtvoll zum Deutſchtum 
bekannte. Die Ausführungen hinterließen bei allen Anweſenden tiefſten 
Eindruck. Nach dem Bericht über die Landesverbandstagung in Halle 
durch den 1. Vorſitzenden wurde beſchloſſen, die Monatsverſammlungen 
während des Sommers nur an den erſten Sonntagen im Juni und 
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Auguſt und erſt ab Oktober wieder regelmäßig monatlich abzuhalten, 
in den andern Sommermonaten dagegen an Stelle der Monats— 
verſammlungen gemeinſchaftliche Ausflüge und eventuell ein Gartenfeſt 
zu veranſtalten. Außerdem fand der Antrag einſtimmige Annchme, an 
jedem zweiten Sonnabend des Monats, abends, bei Landsmann 
Schwinge im Bürgerhaus, wo das „Oſtland“ ausliegt, acjellige Treffen 
aller Oſtmärker mit Damen zu veranſtalten. Es iſt damit den die 
„Noſenſtadt Sangerhauſen“ beſuchenden Oſtmärkern Gelegenheit ge— 
geben, gelegentlich ihres Auſenthalts in der Stadt mit Landsleuten 
zuſammenzuſßein. 


Landesverband Rheinland- Weftfalen. 


Ortsgruppe Wuppertal. In der Aprilverſammlung führte der 
Vorſitzende über die uns geraubten Kolonien folgendes aus: Sowohl 
in Afrika wie in der Südſee hat ſich Deutſchland vor Jahrzehnten 
Kolonien geſchaffen, die uns unentbehrliche KRobjtoffe lieferten. Dieſe 
konnten in deutſcher Währung bezahlt werden, was für die Sicherung 
unjerer Valuta von Bedeutung ift. So ſtellten die Baumwollplantagen 
in Deutſch-Oſtafrika beachtenswerten Grundſtoff für die Bekleidungs- 
induſtrie. Der Siſalhanf dieſer Kolonie war wegen feiner vorzüg— 
lichen Qualität in der Seiler-, Cauwerk-, Netz- und Bindegarn— 
Induſtrie begehrt. Der Kapokanbau wurde verheißungsvoll gefördert. 
Die Erzeugung von Kautſchuk und Guttapercha berechtigte zu der 
Hoffnung, den Bedarf für die elektriſche ſowie für die Automobil- 
Induſtrie zu decken. In den letzten Vorkriegsjahren wurden Fette 
und Ölrobjtoffe im Werte von 800 Millionen aus den deutſchen 
Kolonien bezogen, ferner eine Fülle von Nahrungs- und Genußmitteln. . 
In Verſuchsgärten wurden Vanille, Pfeffer, Neis, Erdnüffe uſw. an- 
gebaut. Die hochwertigſten Phosphate der Erde, deren Wert auf 
2 Milliarden geſchätzt wird, findet man auf der Inſel Angaur, Neu- 
pommern, gleichfalls in der Südſee gelegen; fie gehört zu den frucht 
barſten Inſeln der Welt. Außerdem lieferten die Südſeeinſeln viel 
Kopra für die Herſtellung von Seifen und Kerzen. Der Wert der 
geraubten deutſchen Kolonien wird von Engländern auf 136 Milliarden 
geſchätzt. Deutſchland hat 63, England 46, Frankreich 40 Millionen 
Einwohner. England beſitzt in ſeinen Kolonien 64, Frankreich 22mal 
ſoviel Lebensraum, als Deutjchland groß iſt. Beide können nach ihrer 
Bewohnerzahl die Kolonien nicht ſo fördern, wie es Deutſchland getan 
und es weiter zu tun in der Lage wäre. Nach dem Grundſatz: je mehr, 
je lieber, trachtet England danach, ſich Deutſch-Oſtafrika ſowie 
Südweſtafrika endgültig anzueignen. Einſchließlich ſeiner Kolonien hat 
England eine Volkesdichte von 12, Frankreich 5, Deutſchland dagegen 
für 134 Bewohner nur I qkm, um es anſchaulich ju ſagen, ſetzen ſich 
in Frankreich 5, in England 12, in Deutſchland 134 Perſonen an 
einen gleich großen Tisch, mit dem Unterschied, daß der deutſche recht 
ärmlich ausſieht. 


| Mitteilungen aus der oftdeutichen Heimal. 
] 


Perſönliches. 
Generalſuperinfendent D. Blau 70 Jahre alt. 

Der Führer der Evangeliſchen Kirche in Poſen und Pommerellen, 
Generalfuperintendent D. Blau, feiert am 15. Mai Jeinen 70. Ge- 
burtstag. Die Feier wird ſich in ganz beſcheidenem Rahmen halten. 
Der Poſener Generalfuperintendent wird in den hieſigen deutſch⸗ 
evangeliſchen Kreiſen hoch verehrt. Er hat ſich um die Entwicklung 
der evangeliſchen Kirche beſonders in der Seit nach dem Kriege un= 
rergeßliche Verdienſte erworben. Generaljuperintendent Blau ‚it 
beſonders durch feine theologiſchen Schriften auch im Deutſchen Reich 
jehr bekanntgeworden. 

Paul Warncke 65 Jahre alt. 


Der bekannte vaterländiſche Dichter Paul Warncke beging am 
13. Mai ſeinen 65. Geburtstag; geboren wurde er in Lübz (Mecklen- 
burg) und gehört ſomit auch dem Oſtland an. Er iſt ſeit vielen Jahren 
Hauptſchriftleiter des „Kladderadatſch“ in Berlin. Wir gedenken 
ſeines Geburtstages beſonders deshalb, weil Paul Warnckes Ge- 
dichte bei den Feiern unſerer Ortsgruppen immer wieder geſprochen 
werden und weil auch der Wahl pruch des „Deutſchen Ojtbundes“: 
„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſeinl“ 
aus einem feiner Gedichte ſtammt. So iſt er in dem ganzen vergangenen 
Jahrzehut immer wieder im Geiſt unter uns geweſen und hat durch 
jeinen kernigen Spruch zu neuer Heimatliebe und Treue aufgerufen. 
Das Bundespräfidium hat ihm herzliche Glückwünſche überſandt, 


Oberpräſident Dr. Maier 60 Jahre alt. 


Am 11. Mai vollendete der Oberpräſident der Provinz Branden- 


burg, Dr. Adolf Maier, das 60. Lebensjahr. Oberpräſident 
Dr. Maier wurde im Jahre der Reichsgründung in Tremeſſen im 
Kreiſe Mogilno geboren, iſt alſo Poſener und mit den Nöten der 
Oſtprovinz Brandenburg beſonders vertraut. Er wuchs in der Provinz 
Poſen auf und wurde nach Vollendung feines Studiums und informa— 
toriſcher Tätigkeit im Kommunaldienſt 1901 zum Beigeordneten der 
Stadt Nemſcheid gewählt. 1902 wurde er in Charlottenburg zum 
Stadtſundikus, 1912 zum Bürgermeiſter dortſelbſt gewählt und am 
1. Mai 1919 zum Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg ernannt. 
Er hat ſich in der elfjährigen Tätigkeit für die Provinz durch ſein 


energiſches Eintreten für alle Nöte der Provinz Brandenburg und 
ſein zurückhaltendes Weſen große Sympathien und viele Freunde er— 


worben. 
Pfarrer Otto Moeller }. 


Von November 1900 bis zum J. Januar 1917 führte Pfarrer 
Moeller die Gejchäfte des Provinzialvereins für Innere Miſion, 
nachdem er vorher das Pfarramt in Neuſtadt bei Pinne ver- 
waltet hatte. In der erſten Seit der Geſchäftsführung von Pfarrer 
Moeller erlebte die Arbeit der Inneren Mijfion im Poſener Lande ein 
reiches Aufblühen. Er widmete ſich daneben auch in beſonderem Maße 
der Arbeit der evangelifchen Frauenhilfe, die ebenfalls an Umfang zu— 
nahm, und der evangelfſchen Jungmädchenarbeit und war Schriftführer 
beider Verbände.“ Er war noch nicht 61 Jahre alt, als er nach langem 
ſchweren Leiden am J. Mai in Potsdam ſtarb. 


Gaſtwirt Emil Klemert 7. 

Der Vorſitzende des Bromberger Gaſtwirtevereins und der Gaft- 
wirte der Provinz Polen, Emil Kleinert in Bromberg, eine weit 
über die Grenzen der Provinz Poſen hinaus bekannte Perjönlichkeit, 
iſt in Bromberg im Alter von 70 Jahren einem Schlaganfall erlegen. 
Er war 50 Jahre lang Inhaber eines der beliebteſten Bromberger 
Parkreſtaurants an der dritten Schleufe. 

Auszeichnung eines ſchleſiſchen Dichters. 

Der in Dresden wohnende ſchleſiſche Dichter Hans- Chriſtoph 
Raergel, der Schriftleiter der bekannten im Schleſier-Verlag 
O. Heege in Schweidnitz erscheinenden Heimatſchrift „Wir Schleſier“, 
unſeren Leſern als Mitarbeiter der „Oſtland-Kultur“ und des „Oſt— 
deutſchen Heimatkalenders“ bekannt, erhielt den ſächſiſchen Staats- 
preis des Jahres 1930 für Literatur. 

* 


Geſchäftsjubiläum: Adolf Brandenburg, Neuftettin, König⸗ 
ſtraße 18, begeht am 15. 5. d. J. im Alter von 75 Jahren fein 50 jäh-⸗ 
riges Geſchäftsjubiläum. Im Jahre 1881 gründete er in Gneſen ein 
Landmaſchinen-Unternehmen, das ſich im Laufe der Jahre zu einer der 
angeſehenſten Maſchinenfabriken der Provinz Poſen entwickelte, bis 
infolge der Abtretung des Landes an Polen die Verlegung der Sirma 
nach Neuſtettin erforderlich wurde. 
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Wahl. Der Vorſitzende unſeres Landesverbandes Oſtpreußen, 
Dr. Nuprecht, Königsberg i. Pr., wurde zum Bürgermeiſter von 
Sinten (Regierungsbezirk Königsberg) gewählt. 

Vermählt: Herr Ciſchlermeiſter Oskar Starke, Sohn des 
Ciſchlermeiſters St. in Steinau a. O., früher in Koſten, mit Frl. Hedwig 
Napiralla am 9. 5.; Frl. Hille Frauke Samſen, Tochter des 
früheren Landrats des Kreiſes Flatow, Dr. Samſen in Koblenz mit 
Affeſſor Karl Heinz Freude in Plauen. 

Silberne Hochzeit: Richard Triebwaſſer, Vorſitzender der 
Oſtbund-Ortsgruppe Schneidemühl, bis 1930 in Poſen, Gauvorſitzender 
der Oeutſchen Turnerſchaft in Polen, und Frau am 14.5. Gugleich 
feierte Cr. ſein 25jähriges Meiſterjubiläum als Schuhmachermeiſter). 


Goldene Hochzeit: Schuhmachermeiſter Heinrich Kummerfeld 
mit ſeiner Gattin Emilie, geb. Schulz, in. Berlin, früher Bromberg, 
am 18. 5.; Vinzent Neumann und Srau in Schmalkalden (Thüringen), 
Sophienweg 11, früher in Liſſa i. Polen, Kirchſtraße 12, am 6. J. 

Bejahrte Oſtmärker: Wegemeiſter a. D. Jakob Droſchinſki in 
Berlin-Bohnsdorf, Amſelweg 8 (früher Hohenkirch, Kreis Briefen), 
am 21.5. 80 J. (bis zum 70. Lebensjahre hat Dr. im Kreise Brieſen 
Dienjte getan; ſeine Frau Juſtine, geb. Manthai, ſtarb 1929 im 
77. Lebensjahre, die goldene Hochzeit fand im November 1924 ſtatt); 
Tiefbauunternehmer Adolf Ortlieb (früher Pinne i. P., jetzt Fürſten— 
walde a. d. Spree, Kehrwieder Straße) am 15. 5. 70 J.; Witwe 
Karoline Kniebel, geb. Schimmelmann, Berlin N 54, 
Sionskirchſtraße 40 (früher Schwerſenz b. Polen), am 15. 5. 75 J.; 
Konrektor i. R. Auguſt Peetz, Königsberg i. Pr., Nichterſtraße 1! 
(früher Polen) Schriftführer des Landesverbandes Ojtpreugen, am 
14.5. 70 J.; Lehrerwitwe Ernſtine Freitag, geb. Schwarz (vor— 
mals Drieween b. Birnbaum, jetzt Neinickendorf, Eichbornjtraße 47, I), 
am 15. 5. 75 F.; Emma Stein, geb. Hentſchel, Witwe des Schul— 
dieners Stein an der 8. Stadtſchule in Poſen-Jerſitz, jetzt in Göttingen, 
Feuerſchanzengraben 7, am 19. J. 75 J.; Kreisrendant a. D. Ernſt 
Weber in Frankfurt a. d. O., Leipziger Straße 33, am 18. 5. 7o J. 
(zu Neutomiſchel geboren, hat W. bis zu feiner Amtsenthebung durch 
die Polen am 30.6. 1920 dort gelebt; er bekleidete nacheinander die 
Amter des Stadtkämmerers und Schulkaſſenreudanten, des Kreis— 
ſparkaſſenrendanten und ſchließlich des Kreisrendanten, am 1. 7. 1917 
konnte er das 25jährige Dienſtjubiläum feiern. Auch in vielen Chren— 
ämtern iſt Ernſt Weber tätig geweſen, u. a. lange Jahre als Standes- 
beamter und 12 Jahre als Stadtverordneter); beſonders nahm er ſich 
des Baus des ſtädtiſchen Waſſerwerks, der landwirtſchaftlichen Winter— 
ſchule, der Luiſenſchule, der Ausgeſtaltung des Friedhofes und des 
Witte-Platzes an; in Berlin, wohin er ſich 1920 wandte, wurde er 
beim Sürforgeamt für Beamte aus den Grenzgebieten beſchäftigt, dann 
auf Wartegeld gelebt, um ſchließlich am 1.10. 1926 in den Ruheſtand 
zu treten und nach Frankfurt a. d. O. überzuſiedeln). 

Geſtorben: Steueraſſiſtent Karl Nerlich in Neuruppin, früher 
Poſen, am 1.5., 34 J.; Karl Reiche in Croſſen a. d. O., Süllichauer 
Str. 14, früher in Koſzanowo b. Pinne, am 8. 5., 61 J.; Studienrat 
Dr. phil. Seorg Kleeberg in Berlin am 10.5, 45 J. (Kl. war 
Vorſitzender des Ausſchuſſes für vaterländiſche Arbeit und der Grenz- 
landſtiftung der Deutſchen Burſchenſchaft, Mitglied des Vorſtandes der 
Ortsgruppe Groß-Berlin der Vereinigung der Alten Burſchenſchafter); 
Kaufmannsgehilfe Walter Marzahn aus Oebisfelde, Sohn des 


Oberpoſtſchaffners Wilhelm Marzahn, früher Gneſen, Hoſpitalſtraße, 
am 11. 5., 21 J.; Majoratsherr und Hauptmann a. D. Ernſt Gotthelf 
Silber von Mollard auf Schloß Cirſchtiegel am 10. 5., 74 C. 
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Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Grenzmark Pofen-Weftpreugen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Frankfurt a. d. O. Der Bezirk Oſten im Verband der Sekretäre, 
Aſſiſtenten, Betriebsaſſiſtenten und Anwärter der Deutſchen Reichsbahn 
hielt in Frankfurt a. d. O. ſeine diesjährige Haupttagung ab. Der 
Verbandstag Jtellte einen anſehnlichen Betrag zur Verfügung für ein 
Ciſenbahnerehrenmal in Frankfurt a. d. O. Das Deuk- 
mal ſoll in Form einer hohen ſchlanken Säule, gekrönt von dem Neichs— 
adler, auf dem Kiliansberg, dem öſtlichen Vorplatz des Perſonenbahn— 
hoſs in Frankfurt a. d. O., errichtet werden und für die ge- 
fallenen Siſenbahner aus den Direktlonsbezirken 
Bromberg, Danzig und Pojfen gelten. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 


Poſen. Noch immer ſchreckt der polnische Pöbel nicht davor zu— 
rück, die Nuheſtätten der Toten zu zerſtören. So wurde kürzlich der 
deutſch-evangeliſche Friedhof von Maslowo bei Schrimm goſchändet, 
indem Denkmäler bzw. Holzkreuze zerbrochen, Akazien abgehackt, 
Sträucher ausgegraben und der Drahtzaun zerriſſen wurde. 


Aus Weſtpreußen. 


Sdingen. In der Nähe von Gdingen wurde das Auto des 
Sanitätsrats Dr. Hirſchberg aus Lauenburg in Pommern, 
das ſich auf der Fahrt nach Danzig befand, von 300 polniſchen 
Demonſtranten überfallen und völlig demoliert. Dr. 
Hirſchberg traf einen polniſchen Demonſtrationszug, dem Schilder mit 
deutſchfeindlicher Aufſchrift voraufgetragen wurden. Um den Sug 
vorbeizulaſſen, bog er an die Seite der Straße aus und hielt dort. 
Als die Demonſtranten ſahen, daß das Auto eine deutſche Nummer 
trug, fielen ſie unter den Augen der Polizei, die ſich untätig ver— 
hielt, über das Auto her, ſchlugen die Scheiben ein, riſſen Nummer— 
ſchild und das Schild des ADAC. ab und demolierten die ganze 
Karoſſerie. Dr. Hirſchberg wurde durch Glasſplitter verletzt. Er 
konnte erſt nach längerer Seit unter Polizeiſchutz ſeine Fahrt fort— 
ſetzen. Der Vorfall wurde von der Polizei nur mit Widerwillen zu 
Protokoll genommen. 

‚Srandenz; Die in Pommerellen noch vorhandenen elf deutſchen 
Männergeſangvereine, der Neſt von 142 Vereinen, wollen ſich zu einem 
Gauverband zuſammenſchließen und hatten für den 10. Mai eine 
konjtituierende Verſammlung nach Graudenz einberufen. 
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Eine angenehme Überraſchung für die Hausfrau bedeutet die Herab— 
ſetzung des Preiſes für die ſeit Jahrzehnten bewährten Maggi-Suppen 
auf Jo Pfg. für den Würfel. Dieſer „Dienſt am Kunden“ wird nicht 
nur Freude bei allen Verbrauchern von Maggi's Suppen auslöfen, 
ſondern dieſem hervorragenden Qualitätserzeugnis auch zahlreiche neue 
Freunde zuführen. 


Dieje Nummer umjaht einschließlich der Beilage „Der 
Junge Oftmärker“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


 MAGGI-Würze., 
sie verbessert den Geschmack 
of erhöht die Bekömmlichkeit 


von Suppen, Soßen,Gemüsen, 
=“ Salaten, Fischgerichten, 


Eierspeisen USW. 


Bad Altheide, Haus Gerda 


Schöne ruhige Lage, dicht am Kurplatz, 1 Min. 
von den Bädern und Badewäldchen gelegen. 
Behagliche Zimmer mit Balkon und voller Ver- 
pflegung von RM. 6.50 an. Das ganze Jahr geöff- 
net. Zentralheizung. Bad. 


Bes.: Frl. E. STG CK MANN. 
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Im 70. Lebensjahre erlöſte heute nacht 
der Tod meine gute, liebe Frau, unſere 
herzensggute Mutter, Großmutter, 
Schweſter, Schwiegermutter und Tante 


Bertha Gürich 


geb. Adam, 
von ihrem langen, qualvollen Leiden. 


Im Namen aller Hinterbliebenen 
zeigt dies tiefgebeugt an 


Feodor Gürich 


Bahnhofs wirt. 
Probſtzella, Th., den 4. Mai 1931, 


früher in Wongrowitz, Poſen. 


Siedlung 


Gut Butzke bei Belgard a. Perf. hat noch 
einige Siedlerſtellen in Größe von 40 bis 
80 Morgen mit ſehr gutem Wieſenverhältnis 
zu verkaufen. Die Gebäude werden mit Waſſer⸗ 
leitung und Elektrizität zum 1. Juni fertig⸗ 
geſtellt. Die Siedler werden mit genügend 
Vorräten verſehen und erhalten die volle Ernte. 
Die Anzahlungen liegen zwiſchen 4000 M. und 
8000 M. Die Beſiedlung erfolgt unter Auf⸗ 
ſicht des Kulturamtes Köslin. Verſchreibungs⸗ 
koſten und ſonſtige Unkoſten fallen fort. Es 
wird ein Renten⸗Stundungsjahr gewährt. Die 
erſten 5 Jahre ſind frei von Grundvermögens⸗ 
ſteuer. Reflektanten wollen ſich in Butzke melden. 

Heimatland Siedlungs G. m. b. H., 
3. Zt. Butzke, Kreis Belgard / Perſ. 
Telephon: Belgard 23. 


IIe ktm 


ausgangs 30, ev., ſolide 
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Spreewald 


bietet das 
Ferienheim 
„Haus Oſtland“ 
in Lelſchau 


im ſchönſten Wieſengrund am 
Hochwald und in unmittelbarer 
Nähe des modern eingerichteten 
Sommerbades gelegen, beſte u. 
billigſte Erholungsmöglichkeit. 
Tagespreis für Unterkunft und 
Verpflegung (4 Mahlzeiten) 
M. 4,— einſchließl. Bedienung. 


Anmeldung an die Verwaltung 
von „Haus Oſtland“, Vetſchau 
am Spreewald. 


BLUTTTRRTFEITEISTEETSELIETGETDELEELELUUTEUUFCUUETTEHTEETTEETEFTETET TER UOTE RER TREDETRERITTTETTSRIISERERTLLOTITUTTOITTUTTTTTRTATTEITTRTTEUTRTTEETRTIRTORTTNTTRTTKTTKTITTRTTEOSTLTTTTITIUNT 
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22 Heute sehr günstige 
Ostmärker 


Kaufangebote: 
Sei Div. Güter, 

mit eigener Landwirt⸗ 

ſchaft (etwa 60 Morgen), 


„ SGaſtwirtſchaften, 
„ Mühlen, 

„ Bäckereien, 

„ Hausgrundſtücke 


u. ſparſam, ſucht Lebens⸗ 
gefährtin, Oſtmärkerin, 
bis 40 Jahre alt, die 
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„ Landwirtſchaften, 


HAUS Günstig! 

Gefl.⸗Farm, Bahn: und 
in Bernau mit 6 Mies | Waldlage Nähe Ham: 
tern verkauft preiswert. burgs, Villa 3 Zimm., 
Wohnung wird frei. 300 qm Stallfläche, 5 


Morgen eingezäunt. 
Bratz, Bernau, 12500 M. bei 6000 M. 
Kronenſtraße 267. e di 
— — ü per] 
Offmärker! Provifionsfreil 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M- 


Herrſchaftl. Seflügelhof m. Nutz- 
gärtnerei i. d. Säch). Schweiz 
Wohn- u. Geſchäftshaus m. 
Bäcckerei u. Konditorei i. Baſel 
sfr. 

Hotel- u. Reſtauralionsgrundſtück 
i. bek. Ausflugsort d. Ahrtals 
(Sahresgejchäft) 
Reſtaurationsgrundſtück am Sü— 
richer See sfr. 
Prima Geflügelfarm i. Bayern, 
ca. 15 Tagwerk groß, Groß— 
geflügelbeſtand 1000 Hühner u. 
Enten, 1500 Junggeflügel, mo- 
natlicher Umſatz RM. jo00 nur 
Wohn- u. Geſchäftseckhaus m. 
Konfektionskaufhaus i. mittl. 
Stadt des Warthebruchs .. .. 25009 
evtl. zu verpacht., Pacht monatl. 650 
Wohn- u. Gefchäftshbaus für 
Herren- u. Knabenkonfektion i. 
lebh. Stadt des Rheinlandes. 
evtl. iſt der Laden nur zu ver⸗ 
mieten Miete 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück 
m. Rolonialmaren- u. Delika- 
teſſen-ſowie Uhrmachergeſchäft 

i. d. Mark, Nähe Uckro ... 
Kurhaus- u. Hotelgrundſtück i. d. 


16 000 


30 000 


35 000 


49.000 


7000 ° 


30 000 
275 


10.000 


Rechts- und |Zufallsangebot! 
Inkasso - Büro 


Laden mit 3- Zimmer: 
Wohnung, blendende 
Exiſtenz, veränderungs⸗ 
halber ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Loock, Neukölln, 
Juliusſtr. 38. Telephon 
F2 Neukölln 4101. 


Achtung! 


Jagdgut 


60 km ab Berlin, 


Herrſchaftshaus, ca. 35 
Zimmer, am Dampfer⸗ 
anlegeſteg, ſchönſte Lage 
Mecklenburgs, 3 Morg. 
Garten, f. Kinderheim, 
Sanatorium pp. geeig⸗ 
net, mit vielem Inv. 
ev. ohne Anzahlung f. 
50000 M. zu verkaufen. 
Hansli, Waren⸗Müritz. 


Käufer proviſionsfrei. 


Chauſſee Berlin⸗Stettin, 5,58 Mg. Klee⸗ 


gewillt iſt, meinen bei⸗ 
den Kindern die Mutter 
zu erſetzen, bitte ich um 
genaue Zuſchriften mit 
Vermögensangabe und 
Bild, welches ſofort zu⸗ 
rückgeſandt wird. Nur 
ernſtgemeinte Angebote 
unter 966 an das Oſt⸗ 


land erbeten. 
Eilt! 


und Weizenboden, Gebäude maſſiv, elektr. Licht und Kraft, 15 
Pferde, 45 Herdbuchrinder, 25 Schweine, Geflügel, totes Inventar 
komplett, Preis 110000 M., Anzahlung 30000 - 35000 M. 
Stadt-Land wirtschaft | 
60 Mg., davon 24 Mg. zweiſchnittige Wieſen, Gebäude maſſiv, 
elektr. Licht und Kraft, 2 prima Pferde, 7 Rinder, Schweine, 
Geflügel, krankheitshalber, Preis 25000 M., Anz. 7000 - 8000 M. 
Gastwirtschaft 
allein am Ort, 60 Mg. Weizenboden, Gebäude maſſiv, elektr. 
Licht und Kraft, Umſatz 125 Tonnen, 3 Pferde, 9 Rinder, Schweine, 
Preis 45000 M., Anzahlung 10000-12000 M. 


Gastwirtschaft . 
Saal, Materialwaren, 3 Gaſt⸗, 3 Privat⸗, 5 Fremdenzimmer, faſt 
neue Gebäude, 1 Pferd, 1 Kuh, 15 Schweine, Geflügel, Preis 
26500 M., Anzahlung 7000 8000 M., kann auch gepachtet werden 
erforderlich 3000 — 4000 M. 


Land grundstück 


an der Chaufjee Berlin⸗Stettin, 7 Mg. Land, großer Obſtgarten, 
4 Zimmer. 1 Pferd, Schweine, Geflügel, verkauft todesfallhalber, 


eignet 
4000 500 


9900 dr. Geſchäftsgrundſtück, Preis 8500 M., Anzahlung 


Außerdem Landgrundſtücke mit 12 Mg., Preis 6500 
Mark, Anzahlung 2000-3000 M., Gaſtwirtſchaften, 
e Siedlungen u. Geſchäfte jeder Art 
verfa 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, Brautſtraße 13 


Telephon 59, früher Obornik (Poſen). 


R. D. M. 


mit Geſchäften aller Art 
ſchon von 5000 M. An⸗ 
zahlung an durch 
Walter Puttkammer, 
Roßlau (Elbe), Hohe: 
ſtr. 9a. Auskunft koſtenl. 


— ——— 


vorteilhaft, 15 Minuten 
von der Stadt entfernt, 
55 Mg., in gut. Zuſtand, 
ſofort zu verkaufen. 
Anzahlung 10000 M. 
Ferner Landwirtſchaf⸗ 
ten jeder Größe. 
F. Zarend, 
Neustrelitz. 


Oſtmärker, Landwirt, 
27 J., mit Führerſchein 
3B, ſucht Stellung 
als Chauffeur od. Wirt⸗ 
ſchafter in Landwirt⸗ 
ſchaft über 80 Mg., in 
beid. Berufen erfahren. 
F. D. Erdmann, Pode⸗ 
juch⸗Stett., Triftweg 25. 


Suche Dame zwecks 


Heirat 


für Beamtenhaushalt, 
27 bis 35 Jahre. Kennt⸗ 
niſſe in Haushalt und 
ſtrebſam Bedingung. 
Etwas Vermögen er⸗ 
wünſcht. Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten mit Villa 
und Geflügelzucht vor⸗ 
handen. Anfragen ſind 

richten an Paul 


u 
| Riemer, Steuerſekretär, 


Labes (Pommern). 


deutſchen 


ſcherei) i. weſtl. Vorort Leipzigs 
Landwirtſchaft i. Niederbayern. 
Geflügelfarm, Vilstal, Bahn— 
ſtrecke München, 772 Mor- 
gen, 4 Simmer - Wohnhaus, 

2 Morg. Auslauf, Quellwaſſer. 
Prima Abſetzungsmöglichkeiten 
für Ge flüge nnnln 
Mauufaktur-, Modewaren- u. 
Damen-Konfektionsgeſchäft i. 
bedeut. Stadt Schleſiens .. ca. 
Fabrikgrundſtück, geeignet für 
Holzfabrikation, Sägewerk, 
Metallwarenfabrik, Ciſchlerei, 
Drechflerei uſw., m. Landwirt- 
ſchaft i. d. Oberpfalz (Bayern) 
82 


reis: 

215 Morgen große Landwirtſchaft 
i. d. Lauſitz 
Noſtaurationsgrundſtück m. Gärt- 
nereibetrieb i. bek. Berliner 
Vorort g 
Doppelwohnhaus m. Werkſtatt i. 
d. Nähe d. Stadt Singen 
(geeign. als Auto-XReparatur= 
werkſtatt m. Shell-Station) 
ö Preis nur: 


30 000 
20 000 


45 O00 
10.000 


4.000 


60 OO 


22.009 


20 000 


15 000 


19 000 


ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 


wirtſchaften, Gaſthöfe, 


Geflügelfarmen 


uſw. in allen Gegenden Deutſchlande 
Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünſcde 
an und verlangen Sie Koftenlos unſere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 


Beſchreibung. 


KOCH & Co., Berlin W10 


Hohenzollernstr. 16. Tel.:B2 Lützow 5933. 
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Verwertung von hünslig zu kauen: 7 


NVrr. 
E t hädi d . en E 
- ca. 2 Mg. groß; großes A fb K d t 
Entschadligungs- una Wohngebäude,6Nlieter; = u au re J 
dchuldbuchfor derung. e hate für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. 
7b. ͥ ͤòVß 88 ondisorei in Groß Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
— 


Berlin. Erforderliche 


Beratung, An ˖ 
; zahlung 20000 bis 
Vorſchüſſe, . 25000 M. Sofort über⸗ 
Beleihung 31 9970 5 Verwertung der 
2 u erfragen bei 0 2 
unt a ir au Bun . 5 ie g Be = ane b 0 Reichsschuldbuchiorderungen 
„Hohenjhönhaufen, - 
Ostmärker-Aufbau G. m. b. M. Berliner Straße 120. durch Verkauf und Beleihung 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 75 Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 
Telephon: Bi Kurfürſt 2775. Grundſtück⸗ Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 
— — — — 15 aller Alt, sofort Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
d [ f 7 durch mich zuvermitteln. wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht 
A t S li i ’ i 
Lan 5 eu E 9 ee ; Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
Freiſtaat Lippe. AAAIAAIIiAI 


In weſſen Entſchädigungsver⸗ 
fahren ſind beim Reichsent⸗ 
ſchädigungsamt Eingaben, Be⸗ 
ſchlüſſe oder dergl. abhanden ge⸗ 
kommen oder überſehen, evtl. 
ſpäter wiedergefunden bezw. be⸗ 
rückſichtigt worden? 


ASI SIS In S iS SIS SSI SMI SSI 


Optiker Stephan Mitglieder! 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 ||! 

Sn ee ne tn Wo Telephon: Oberbaum 4273 in nn 8 
Im Intereſſe eines in 0 Bedient E nach Mögli ei urer 

befindlichen Landsmannes bitte ich Kostenlose Augenuntersuchung al en Einrichtun gen. 


um genaue Darſtellung derartiger Fachmännische Bedienung || in 8 5 
Fälle. Auslagen erſtatte ich. Reparaturen = 4. Geschädigtenhilfe 


in i g „ 
ee sofort = Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
Eig. Werkstatt il bei der Verwertung ihrer Schuldbucdh- 


kechisanwall Weilzel von Mudersbäch, im Hause i forderungen und Dei, allen Damit zu 


Berli 7. Friedrichſtr. 150. Lieferant für Krankenkassen = £ 
erlin 119 5 ER: 19 hl Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 2 2. Versicherungsstelle 


ul des Deutschen Ostbundes. Sie 


Landhaus Wer eine Landwirtſchaft . when wer 


8 Zim., 2 Wohnhäuſer mit 4 und 5 Zimmern, 1 > u 
init, mit elette Licht, ein Mecklenburg Strelitz 1 C = 
See in waldreicher ruhiger Gegend, an Chauffee kaufen will, wende ſich vertrauensvoll an die ff 82, 


1 
— — — —— —— . — — — 


ISMS. 


un a Parte su e 510 117 d. bekannte Maklerfirma = Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. = 
par: un arlehnskaſſe Königswalde / Nm. ſii m 
— — — Max Bruch, Neuffreliß, Markt 9, N SSS SIMS SI SI Sl S ISIS SIS 


JJJ.C0.ãͤ ðâV( und fordere Beſchreibungen an. Angabe der ge⸗ 


1 .. 7 cc: i t G 6 dd V il t d 

S „Ö/tmärkerhein Mild ne ea fiuraftebenben I In eee e 
+ — | M 5 randenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 
5 V 7 . ah. ; ax Bru Neu trelitz preußen noch übergabefertige 
E im 222 Beſitz. F. Bräutigam ee un 182 B 

; Scharzfeld i. Südharz. auern - Wirtschaften 


? = Vielen Oſtmärkern bekannt! Landsleute! 


J durch die Schulungswochen. — Frdl. Zimmer } 
al 1 u. 2 Betten. — Penſionspreis pro ag Bedient Euch Eurer Organiſation. 


und Perſon 4,— M. bei guter, reichl. Ver⸗ | 
Schuldbuchforderungen 


U pflegung. Keine Aufſchläge etc. Arzt im Hauſe. 
Beleihung! 
— 


2... .. . LL. 
Verwertung zu 


Wir suchen Stellung für: 
höchſten Kurſen! 


2 
in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem können bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ 
| gegengenommen werden. Bei Eigen⸗In⸗ 


ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 


%%% 


1 Kaufmann, 50 J., 1 Buchhalterin, 45 J., 
verh., als Kaſſenbote, led., nimmtauch halb⸗ 
Portier oder ähnl. tagsſtellungen oder 


Vertrauenspoſten. ſtundenweiſe Beſch. F Gſtmärkiſche r- u. ; 
1 Pantbeamten 443, 1 Stenotgpijtin, Ken, e e 5 . Deutſ „ 
De a oder Vorort. u Berlin SW. 11, Deſſauer Straße 8. | Geejen 8 1 S 1 5 g 30. 
1 Oberförſter, 45 J 1 Säuglings⸗ u. Klein⸗ : Sprechzeit: 1—5 Uhr, außer Sonnabends. 
Sn sn Nedier⸗ i auch j — Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. — St ats 8 
e 7 j 20 4. 8 
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Lom Führerfum. 


In dem Vergleich „Scharzfeld-Vetſchau“ hat Gerhard Flemming, 
Berlin-Süd, in der letzten Aufgabe des „Jungoſtmärker“ eine Srage 
angeſchnitten, die für die Entwicklung jeder Organisation von be- 
ſonderer Bedeutung iſt, die Sührerfrage. Zu allen Seiten iſt 
die Frage, welche Sührung die beſte ſei, erörtert worden, und gerade 
die wenig geklärten Verhältniſſe unſerer Zeit laſſen die Diskuflion 
über dieſes Problem nicht zur Ruhe kommen. 

Allgemein iſt die Klage darüber, daß uns Deutſchen eine über- 
ragende Perjönlichkeit fehle, die der deutſchen Zukunft neue Wege 
zu weiſen vermöge. An ſich würde 
das Fehlen eines ſolchen über— 
menſchen nicht zu ſtark ins Gewicht 
fallen, wenn unſer Voll wie andere 
Völker von einer großen miſſions— 
politiſchen Idee beſeelt wäre und in 
jeiner Geſamtheit einem national— 
politiſchen Siel zuſtrebte, das der 
ſelbſtverſtändliche Nichtungsweiſer für 
jedes politiſche Handeln wäre und 
auch das Wirtſchaftsleben in ſeinem 
inneren Aufbau und in ſeiner Ent— 
jaltung nach außen hin der großen 
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Pfingsten daheim. 


An Pfingſten, da mußt' ich zuhauſe fein, 

wie ſich's auch fügte, jahraus und jahrein. 

Wie war das bloß damals, an Pfingſten zu Haus? 
Wie ein morgenfroh⸗ leuchtender Blumenſtrauß! 


Da fanden Maien in Krug und in Vaſen, 


NA. .. 


S. Folge 


ſich bildet, trägt und erhält die Bewegung. Selbſtverſtändlich werden 
letzte Entſcheidungen immer von einem getroffen werden müſſen, der 
lich ſtets ſeiner Verantwortung der Geſamtheit gegenüber bewußt zu 


ſein hat, aber er wird vorher den Kreis der Führenden befragen, um 


Nat und Erfahrung derer zu nutzen, die wie er ihr Sein in den Dienſt 


der Sache geſtellt haben. 

Wir wiſſen wohl, daß wir nicht die innere Berechtigung haben, 
uns allein nun als die Kommenden anzuſehen. Wir ſind noch 
eine kleine Schar, die auch erſt dahin ſtrebt, die Geſchloſſenheit zu er- 
langen, die uns bislang noch verſagt war. Aber wir wollen den 


Willen haben, uns gegenſeitig etwas zu werden, wollen die Art des 


andern nicht nur achten, ſondern ver— 
ſtohen lernen und wollen beſtrebt ſein, 
unſern Bund zu einer vorbildlichen 
Gemeinſchaft oſtmärkiſchen Willens zu 
machen, damit wir dereinſt ſtolz dar- 
auf ſein können, ein Teil derer ge— 
weſen zu ſein, die unſeres Volkes 
Sukunft bewußt in ſich trugen. 


Ernft Otto Thiele. 


Nochmals 


Aufgabe einfügte. In ſolchem Falle 
würden führerarme Seiten wie die 
gegenwärtige leichter überwunden, da 
ſchon gefühlsmäßig die erforderliche 
Richtung eingehalten würde. Die 
treibende Kraft läge dann nicht bei 
einem, ſondern in der Idee, die alle 
beſeelt. n 

Wie das Voll in ſeiner Geſamt— 
heit iſt auch eine Bewegung wie die 
unſrige in ihrer Fortentwicklung von 
der Stärke der tragenden Idee ab— 
hängig. Setzen ſich die Anhänger der 
Bewegung im weſentlichen aus mit- 
laufender Maſſe zuſammen, die ge— 


goldener Löwenzahn zierte den Naſen, 
da blinkte Kalmus auf Gartenwegen 
wie hingemuſtert, in reichem Segen 
prangten die doldigen Sliederhecken, 
Weißdornbüſche ſpielten Verſtecken, 
und Lilien, die den Giebel umſäumten, 


mit ſtillem Lavendel im Mittag träumten; 


der Jasmin reckte ſich weiß und rein 
als Taujendftern in den Mai hinein, 
Goldlack in ſeinem brokatenen Kleid 
duftete lieblich minuteuweit, 


und zärtlich am Strauch der Flatterroſen 
jah Schmetterling ich und Biene koſen; 


nur Vaters Tanne im Wintergewande 
ſchattete ſtaunend die bunten Lande. 


„Ocharzfeld⸗Velſchau.“ 


Haben wir, die wir uns jetzt zu 
Vetſchau bekennen, das Necht, auf 
die anderen, auf die Kameraden, die 
andere Wege gehen, herabzuſehen, ſie 
als Spreu zu bezeichnen, die der Wind 
vom Weizen geſchieden hat? Wir 
„Alten“ ſind ja auch einmal mit 
Freuden in Scharzfeld geweſen, haben 
uns von dem Harzzauber bannen 
laſſen, haben dieſe Form der oſt— 
märkiſchen Jugendarbeit bejaht. 
Wenn andere das auch weiterhin tun, 
wer will ihnen einen Vorwurf daraus 


wohnt ilt, den ſtrikten Anordnungen 
des Führers zu folgen, ſo muß mit 
der Perſon desſelben der Sortbejtand 
der Bewegung ſtehen und fallen. Ja, 
man kann ſogar daran zweifeln, ob 
bei ſolcher Abhängigkeit von einer 
Perſönlichkeit überhaupt noch von 
einer Bewegung zu reden iſt, denn 
ein ſehr weſentliches Merkmal der 
Bewegung iſt ja ſchließlich, daß die 
mitgehenden Menſchen nicht aus un- 
jelbſtändiger, abhängiger Maſſe, Jon- 
dern aus bewußten Trägern der der 
Bewegung zugrunde liegenden Idee 
beſtehen, die, ohne jeweils auf den 
Antrieb von oben her angewieſen 
zu Jein, felbſt an der Ausbreitung der Idee wirken und von ſich 
aus in der Lage ſind, dieſelbe in noch abjeits ſtehende Kreiſe zu 
tragen. Wohl ſoll der Führer ſichtbar ſein, ſein Handeln muß der 
Geſamtheit Antrieb zur eigenen Arbeit werden, aber nie darf Führung 
in autokratiſches Herrſchen ausarten, denn wo diktatoriihe Maß⸗ 
nahmen regieren, können niemals innerlich freie Menſchen ſich ent 
falten, kann ſich nie das bilden, was den weſentlichen Untergrund 
für die Entfaltung jeder geistigen Bewegung, politiſch wie kulturell 
gesehen, ausmacht, die tragende Sührerſchicht. 

Gelingt es uns, in unſerer Arbeit allmählich eine ſtarke Gruppe 
bewußt unjeren Sielen nachſtrebender Menſchen zu ſchaffen, eine 
führende Schicht heranzubilden, die unabläſſig an der Ausbreitung 
unſerer Gedanken arbeitet, wird ſich die Führerfrage von ſelbſt regeln. 
Gewiß muß einer an der Spitze ſtehen, aber dieſer eine wird dann 
weder der Diktator der Maffen ſein noch auch der einſame Redner 
in der Wüſte, ſondern der erſte aus einer Schar Gleicher, die jeder 
in ſich klar und rein den Geiſt der Idee tragen. Sie alle, die das 
Führertum des Bundes darſtellen, haben den Willen zur Cat, und ſie 
willen, daß es die erſte Pflicht einer ariſtokratiſchen Hemeinſchaft iſt, 
der Gefolgschaft Vorbild zu ſein. Jeder Individualismus tötet die 
Entwicklung einer Bewegung ab, ſei es der Jo leicht entſtehende 
Führerkult, ſei es die Selbſtgefälligkeit, die ſich leicht einſtellen kann, 
wenn jemand glaubt, über anderen zu ſtehen. Aber der Gemeinjchafts- 
geift, der durch die Verbundenheit der Menſchen in der gleichen Idee 


Fre e ME I EL EL RE rr 


Die Eltern drin ſchmückten zur Kirchfahrt ſich; 
Mutter behutſam das Seidene ſtrich. 

Sie trug es nun wieder ein feſtliches Mal 
und jubelte leiſe den Sonntagschoral. 


Ach, Pfingften! So war's einſt — und einſt war — 
und beides umſchließt ein befonderer Reim. 


Jetzt runet der Wind in zerwehenden Sand: 
Verlorene Heimat, verlorenes Land... 
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machen? Und Sceharzfeld hat einen 
älteren, ſtärkeren Klang, an dem 
immer noch etwas vom Sauber der 
erſten Woche haftet, iſt es doch auch 
immer wieder für viele die erſte 
Woche geweſen. Und läßt ſich über 
das Suſtem nicht ſtreiten. Hie Ariſto— 
kratie — hie Abſolutismus —, ſeit 
Jahrtauſenden ſchlägt ſich die 
Menſchheit die Köpfe darüber ein. 
Hie Jugendbewegung — hie Jugend- 
pflege —, auch darüber läßt ſich 
offenbar ſtreiten, und die Jugend- 
bewegung läßt ſich ablehnen, be— 
ſonders wenn man ſie und ihre „blaß— 
blauen“ Siele nicht kennt. 


„Daheim“, 


Meta Peſtke. 
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Wer nicht in Scharzfeld geweſen, kann es ablehnen, weil er die 


Spaltung ablehnt und ſich zu feiner alten Organiſation bekennt. 
den „Alten“ tut es mancher aus demjelben Grunde. 
allem die „Uralten“, glauben es aus einer tiefren Einſicht heraus zu 
tun. Aber vergeſſen wir nicht: dieſe Einsichten ſind perjönliches Eigen 
tum, ſchwer beweisbar und ſtark mit Gefühlen behaftet, wer ſie nicht 
jelbjt gewinnt, den wird man nicht dazu bekehren und — dem wird 
Scharzfeld immer etwas geben können. 

Vetſchau ift jung, es ſteht noch am Anfang. Und bier gilt nicht 
das Sprichwort: Aller Anfang iſt ſchwer — das kann uns auch Scharz— 
feld lehren. Es iſt nicht das Schwerſte, Begeiſterung zu wecken, einen 
Antrieb zu geben, in einen leicht entflammbaren Stoff einen Funken zu 
werfen. Schwerer iſt es, das Seuer wachzuhalten und — es zu nutzen. 
Ob Vetſchau das kann, das wird erſt die Sukunft lehren. 

Daß die beiden ungleichen Brüder ſich wieder einmal die Hand 
reichen werden — dieſe Hoffnung muß wohl auch der unverbeſſerlichſte 
Idealiſt aufgeben. Aber — und das iſt der ganzen Rede Sinn — es 
wäre ſchön, wenn die oſtmärkiſche Jugend, gleich ob Scharzfeld oder 
Vetſchau oder ſonſt etwas, ſich bewußt bliebe, daß ſie das gleiche will, 
und es nur auf verſchiedenen Wegen Jucht; wenn ſie es fertigbrächte, 
trotz Meinungsverſchiedenheiten, trotz Streit und Klatſch nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß es letzten Endes nicht um Führer geht und nicht um 
Methoden, ſondern um eine Sache, die über Führer und Methoden und 
über uns allen ſteht. Die Bundes mutter. 


Von 
Einige aber, vor 
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Gdingen, die künſtliche Stadt. 


Bericht über eine Fahrt ins Korridorgebiet. 

Mit welchen Erwartungen und welchem öntereſſe bin ich nach 
Gdingen gekommen, und wie enttäuſcht, ja faſt entſetzt verließ ich 
dieſe Stadt. Schon wenn man aus dem etwas höher gelegenen Bahn— 
hof kommt, von dem aus die ganze Stadt bis zur See zu überblicken 
iſt, wird man durch die Nüchternheit Sdingens unangenehm berührt. 
Ein geſchloſſenes Ganzes ſtellt dieſe Stadt überhaupt nicht dar, ſondern 
einzelne Häuſer und Häuſergruppen, ziemlich weit voneinander ver— 
ſtreut, ſtrecken ſich bis zur See hinab. Cine Aſphaltſtraße, die teil- 
weiſe durch freie, weite Sandplätze geht, führt zum Hafen. Auf beiden 
Seiten wird dieſe Straße immer im Abſtand von ungefähr 50 Metern 
von Häujern und Häuſergrüppchen flankiert. Meiſt ſind es Miets— 
häuſer, aber auch einige öffentliche Gebäude, wie die Poſt, die hin— 
lichtlich Größe und Sweckmäßigkeit wohl einzigartig daſtehen dürfte. 
Swiſchen dieſen Häuſern und Paläſten befinden ſich weite unbebaute 
Flächen. Beſonders kurios wirkt es, wenn ein kleines Siſcherhaus 
von den rieſig großen Gebäuden umgeben wird, wodurch der Eindruck 
entſteht, als drohten die Giganten den Swerg jeden Augenblick zu 
erdrücken. Am Ende der ungefähr 8do Meter langen Straße kommt 
man zum Strand, wo ſich eine kleine, mit kümmerlichem Baumbeſtand 
verſehene Promenade befindet, die einzige Grünfläche der Stadt, wenn 
man von den die Stadt umgebenden Hügelchen und Wäldchen abſieht, 
da ſie ja nicht unmittelbar zur Stadt gehören. 


Der Hafen, eine aus urſprünglich natürlichem Strand geſchaffene 
künſtliche Anlage, wirkt mit ſeinen ausgebaggerten Hafenbecken und 
Kanälen ſteif und leblos. Überhaupt macht die ganze Stadt einen un— 
fertigen Eindruck. So liegen die Kanaliſationsröhren Gdingens frei, 
deren Schlamm- und Schmutzfluten ſich über den Strand ergießen. Die 
Lebloſigkeit des Hafens wird noch dadurch unterſtrichen, daß dem 
Gdinger Hafen das fehlt, was die Seele und der Impuls jedes Hafens 
iſt, nämlich ein Fluß und der damit verbundene Binnenverkehr. Jeder 
Landtransport von und nach Gdingen geſchieht durch die Eiſenbahn. 
Auch fehlt der überraſchend ſchöne Anblick eines Maſtenwaldes, wie 
ihn etwa der Hafen von Hamburg aufzuweiſen hat; denn immer nur 
wenige Schiffe liegen im Hafen. Die meiſten Schiffe haben draußen 
in der See Anker geworfen und warten auf die Einfahrt. Die flotten 
Barkaffen und geſchäftigen Boote, die in die Werften und zum 
Löſchen der Schiffe ſtrömenden Arbeitermaſſen, die jeden Hafen zu 
einem Ort raſtloſer Tätigkeit werden laſſen, fehlen in Sdingen faſt 
ganz. Der größte Teil der Arbeiten, insbeſondere das Ausſchachten 
“ver Xaliäle, geſchieht nicht durch Ardeuer, jonoern ourch die in 
Gdingen ſtationierten polniſchen Soldaten. Nur zu den Spezialarbeiten 
werden beſonders ausgebildete Arbeitskräfte verwandt. Das Löſchen 
der wenigen Schiffe geſchieht durch die zweckmäßige Anlage und die 
nodernen Hilfsmittel mit ganz geringen Menſchenkräften. Was bleibt 
aber von dem Eindruck eines Hafens noch übrig, wenn das menſchliche 
Haſten und Treiben fehlt und keinerlei Verkehr ſich im Hafen abſpielt? 
Nun, nichts als jene techniſchen Anlagen, die 
Menſchen wenig intereſſieren. 

Noch heute bin ich genau wie vor einem halben Jahr erſchüttert, 
daß Menſchen hohe Mietskaſernen, Fabriken, rieſige Verwaltungs- 
gebäude, ungeheure Speicheranlagen, ſtehende und 
moderne Kalanlagen, Kanäle und Hafenbecken zwar mit technischem 
Raffinement; aber ohne die beſcheidenſte Konzeſſion an Schönheitsſinn 
und Eingliederung in die natürliche Landſchaft aus dem Boden 
ſtampfen konnten. Dieſe Vergewaltigung der Natur geſchah aber 
nicht aus einer wirtſchaftlichen Notwendigkeit heraus, ſondern ledig- 
lich aus dem machtpolitiſchen Geltungsbedürfnis des neuen polniſchen 
Staates. Dieſer ſtaatspolitiſche Sweck gibt dem Ort das charak— 
teriſtiſche Sepräge. Die Großzügigkeit der techniſchen Anlagen be— 
weiſt, daß der polniſche Staat hier einen Hafen ſchafft, der für einen 
Verkehr ganz anderen Ausmaßes als den heutigen gedacht iſt. Der 
am grünen Tiſche in Warſchau entworfene Bauplan war nicht Er— 
gebnis einer vorhandenen, durch natürliche Entwicklung des See— 
verkehrs entſtandenen Notwendigkeit, er war vielmehr Voraus— 
ſchaffung der techniſchen Anlagen für einen erſt zu erwartenden Ver— 
kehr. Daher iſt auch Gdingen mit einer anderen, in natürlicher Ent— 
wicklung gewachſenen Hafenſtadt nicht vergleichbar. Der Hamburger, 
der Stettiner und der Danziger Hafen ſind Berichte — Berichte ver- 
gangenen Wachstums und Werdens und gegenwärtigen Schaffens— 
geiſtes. Gdingen iſt Programm machtimperlaliſtiſcher Zukunftspläne. 
Lediglich die kleinen Siſcherhäuſer find Zeugen, daß an dieſer Stelle 
einmal eine dem natürlichen Siedlungsbedürfnis des Menſchen dienende 
Niederlaſſung gejtanden hat, als Gdingen noch Siſcherdorf war. 
iſt noch gar nicht lange her. Innerhalb von zehn Jahren iſt aus dieſem 
Siſcherdorf mit einigen hundert Einwohnern eine Stadt mit einer Be— 
völkerungszahl von 40- bis 45 000 entjtanden. Dieſe Tatſache allein be- 
weiſt die Energie und Großzügigkeit, mit der Polen hier den ganz be— 
ſtimmten Plan verfolgt, aller Welt zu zeigen, wie notwendig Polen 
Sdingen und damit den geſamten Korridor braucht. Dieſe ſprung— 
artige Entwicklung, oder richtiger geſagt, das gewaltſame Anwachſen 
Gdingens vom Siſcherdorf zu einem der modernſten Häfen der Welt 
gibt ihm ein kaltes, unfreundliches, nüchternes und künftliches Gepräge. 
Bald verläßt man daher dieſe Stadt, um ſich dem ſchönen, alten be— 
nachbarten Danzig zuzuwenden, deſſen Reize nach den unerfreulichen 
Eindrücken von Sdingen doppelt angenehm empfunden werden. 

Sberhard Heſſe, Berlin. 
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Zweite Gſter⸗Grenzlandfahrt 
der Brandenburgiſchen Jungſcharen. 


Der nachfolgende Bericht wurde einer eingehenden Fahrten— 
ſchilderung des Jungoſtmärkers W. Korn, Oberſchöüne⸗ 
weide, entnommen, die aus Raumgründen nicht im vollen 
Wortlaut gebracht werben konnte. 

Wie im Vorjahre, Jo unternahmen die brandenburgiſchen Jung- 
ſcharen auch in dieſem Jahre eine Oſterfahrt in die bedrohte Grenz- 
mark. Dieſe Sahrt galt dem Gebiet zwischen Kreuz, Silehne, Behle 
und Schönlanke. 

Am 2. April verfammelten ſich 26 Mitglieder der Jungſcharen 
Oranienburg, Potsdam, Berlin-Nord, Berlin-Süd, Berlin-Weſt und 
Oberſchöneweide unter Führung des Jugendpflegers, Herrn Baade, 
Bernau, zum Antritt der Fahrt. In einem eigens von der Reichsbahn 
bereitgeſtellten Wagen ging die Nachtfahrt nach Kreuz, wo die Schar 
am frühen Morgen eintraf. Im Sürftenzimmer des Bahnhofs hatte 
die dortige Ortsgruppe des Oſtbundes Kaffee und Kuchen bereitgeſtellt, 
und trotz der frühen Morgenſtunde hatte die Ortsgruppe es ſich nicht 
nehmen laſſen, die Jungſcharen perſönlich zu begrüßen. Um 6 Uhr ging 
es dann mit Geſang und Spiel aus Kreuz heraus durch die Wälder und 
Dörfer der Grenzmark auf Deutſch-Silehne zu direkt zur Grenze. 

Durch aller Herzen ging eine heiße Regung, als ſich der polnische 
Schlagbaum mit dem polniſchen Grenzpoſten daneben zeigte. Ergreifend 
war die Karfreitagsſtille in Deutſchland, während in Polniſch-Filehne, 
400 Meter vom Schlagbaum entfernt, öffentlicher Markt abgehalten 
wurde. Wenige Meter war die Schar weitergezogen, als ſie durch 
Rufen gebeten wurde, zu halten. Swei kleine Mädchen kamen und 
überreichten einen Blumengruß von den zurückgebliebenen deutſchen 
Brüdern und Schweſtern des polniſch gewordenen Landes. In den 
Zeitungen der dortigen Gegend war vorher ausführlich von unſerem 
Erſcheinen berichtet, Marſchrichtung und Zweck der Fahrt angegeben. 

Anterwegs ſtießzen noch zwei Eberswalder Freunde zu der Schar, die 
mit dem Motorrad nachgekommen waren. Gegen Abend trafen wir in 
Grünfier ein, wo die Bevölkerung ſehr bald auf uns aufmerkſam 
wurde. In der Schule ſchlugen die Jungen ihr Strohlager auf, die 
Mädchen wurden in Bürgerquartieren untergebracht. Bald ver— 
Jammelte ſich die Dorfſchulſugend um die Oſtbundjugend, und es bildete 
ſich ein richtiges Manöverbild. Unſere Mädels Jpielten mit den 
Kleinen Ball; die Jungen maßen ſich mit Einheimiſchen in einem Fuß— 
ballſpiel, und nachher erklangen dann die Weiſen unſerer kleinen 
Kapelle. Zum Schluß fand noch eine Führung durch die dortiag Dorf- 

kirche mit Beſichtigung des Kirchturms ſtatt, von dem wir einen herr⸗ 
lichen Rundblick über die Umgebung hatten, eine praktiſche Anſchau- 
ung, die den vorangegangenen Vortrag des Herrn Lehrers Gutzeit 
über den Netzekreis aufs wirkungsvollſte ergänzte. 
Der Oſterſonnabend führte uns nach Nunau. Der dortige Lehrer, 
Herr XRojentreter, war uns ſchon nach Grünfier entgegengekommen und 
begleitete uns auf dem Wege nach ſeinem Heimatdorf. Die Schar 
hatte ſich in zwei Gruppen geteilt, die bald hintereinander in Nunau 
eintrafen. Hier feſſelte uns vor allem die Kirche, ein ſchöner Holzbau 
aus der Seit Friedrichs des Großen. Herr Rofentreter ſchilderte uns 
dann angeſichts der Grenze den Kampf, den die deutſche Bevölkerung 
täglich durchzufechten hat, und richtete an uns mahnende Worte, für den 
Oſten in der Großſtadt zu werben und einzutreten. 

Abends trafen wir dann in Behle ein, wo uns die dortige Orts— 
gruppe empfing und zu der bekannten Volkshochſchule, dem Brenken— 
hofſheim, geleitete, wo wir die Nacht verbrachten. Am Abend fand 
ein offizieller Begrüßungsabend durch die Ortsgruppe Behle ſtatt, an 
dem Herr Lehrer Potter einen Lichtbildervortrag über den Netzekreis 
hielt. Den erſten Seiertag benutzten wir zu einem offiziellen Kirchgang 
mit Wimpeln. Der Pfarrer bot uns von der Kanzel ein herzliches 
Willkommen an der Grenze und hielt jſeine Predigt teilweiſe direkt 
für uns, indem er uns ermahnte, unſere Pflicht im Glauben an Gott 
und die Heimat nicht zu vergeſſen. Der erſte Seiertag wurde dann 
weiterhin durch einen Vortrag des jetzigen Leiters der Volkshoch— 
ſchule, Herrn von der Ohe über den Sweck und Aufbau der Volks- 
hochſchule ausgefüllt. Auf Anraten des Landrates beſuchten wir am 
zweiten Feiertag noch das Heimatmuſeum in Schönlanke, wo uns durch 
den Leiter desjelben, Herrn Prof. Schulz, ein eindrucksvoller Vor— 
trag über die Sammlung gehalten wurde. 

Jedes der teilnehmenden Mitglieder der brandenburgiſchen Jung- 
ſcharen wird von der Fahrt eine Fülle von Eindrücken mit nach Haus 
genommen haben, die ſich nun in den nächſten Monaten im einzelnen in 
der Jungſchararbeit auswirken ſollen. 


ir a Se ̃ . ] — . . —.. . Fo ea Fe ee] 
Das Niederſächſiſche Pfingſttreffen. 


findet am 24. und 25. Mai in der Nähe von Gifhorn in der Pine- 
burger Heide ſtatt; die örtliche Vorbereitung führt die Jungſchar 
Braunſchweig durch. In einem Aundjchreiben it den niederſächſiſchen 
Jungſcharen Mitteilung über die Einzelfragen zugegangen. Wir 
möchten aber auch von dieſer Stelle aus nochmals auf das Creffen 
hinweisen und alle, die daran teilnehmen wollen, bitten, ſich möglichſt 
umgehend mit Erich Poſorſki in Braunſchweig, Wilhelmjtr. 106, in 
Verbindung zu ſetzen. 


EEE 


Das Laienſpiel im Sommer. 


Wir leben in der ſchönſten Seit des Jahres. Draußen in der Nätur 
trägt alles festliches Hepräge. Die Wieſen ſtehen in üppigiter Blüte. 
Lebenskraft ſprüht aus allen Halmen, und dieſe Vollkraft des zum 
Reifen Hindrängenden in der ganzen Natur trägt noch nicht die müde 
Schwere des Neifſeins. Der Tag will gar nicht zu Ende gehen, Jo 
daß der Nacht kaum ihr Recht wird. Da gilt es, aus dieſer vollen 
Kraft heraus zu ſchaffen und den langen Tag zu nutzen. Der Menſch 
aber will dem Beispiel der Natur folgen und teilhaben an ſolchem 
raſtloſen Wirken, das mit jo vielem Segen enden wird, und Jo drängt 
es ihn, der ſchaffenden Natur auf Spielfahrten nahe zu fein. 


Nun bietet der Bühnenvolksbundverlag der jpielenden Jugend auf 
Fahrt in Liſa Cetzners entzückenden Plaudereien über Landſchaft und 
Volk ein reizendes Wanderbüchlein. das „Im blauen Wagen 
urch Deutſchlamd“ betitelt . 
iſt und eigentlich von allen Wan- 
derern wie Laienſpielern geleſen 
werden ſollte. Sie werden dann 
erkennen, daß zum Wandern wie 
zum Spielen mehr gehört als nur 
das, was ſich ſonſt Jo allgemein als 
das Ergebnis von Wanderfahrten 
feſtſtellen läßt. Es gehört dazu 
eben nicht nur die Kenntnis von 
Land und Leuten, denen man ent- 
weder Kurzweil bringen oder bei 
denen man ſich erholen will, ſon- 
dern es muß Liebe und reifſtes 
Verſtändnis vorhanden ſein für 
die ſeeliſche Eigenart der Be— 
wohner der betreffenden Land- 
ſchaft, die man wandernd erlebt. 
Das aber muß in der Schlichtheit 
unſeres Spiels unter der Dorf— 
linde, am Berghange in der Nähe 
des Dorfes oder auch am abend- 
lichen Marktplatze auf den im 
Scheine der Fackeln leuchtenden. 
Nathausterraſſen zum Ausdruck 
kommen, nämlich „Wachstums- 
jehnſucht, feierlich, feierabendlich 
gebunden mit dem Willen zur 
Reife“. Frühlings-, Sonnenwend=, 
Mitfommer- und Seuerſpiele geben 
dieſem Willen am ſchönſten Aus- 
druck. . , 
Ein luſtiges Srühlingsjpiel, 
das überhaupt nicht auf die 
Bühne gehört, ſondern im Freien, 
auf dem Dorfplate geſpielt wer- 
den muß, iſt Karl Jacobs „Mum 
menſchan;“. Aus einem wirk- 
lichen Dorffeſte ift der „Mummen- 
ſchan;“ hervorgewachſen. In Früh- 
lingsfeſt und Winteraustreiben iſt 
ein munteres Liebesſpiel geflochten. 
Es zeigt, wie Wittib Mareiken 
drei Freier neckt. Mareikens 
Haus, mitten auf den Platz ge- 
ſtellt, ift ein Frühlingszelt in luſti⸗ 
gen Farben. Mitſpielen ſoll alles, 
was Beine hat. Wenn der ganze 
bunte Feſtzug auf dem Spielfeld 
gelandet iſt, dann öffnet ſich das 
Zelt, damit das kleine Idyll ſich in den zwei geteilten Räumen von Küche 
und Kammer abſpielen kann. Das Voll hält Tiſche und Bänke beſetzt, 
und man weiß kaum, ob fie zum Spiel gehören oder nicht. Das mit 
Speeren und Sahnen abgeſteckte Spielfeld wird durch Fackeln erleuchtet, 
wenn die Dämmerung zu früh einfallen ſollte. Dazu vernehmen wir 
Muſik auf Dudelſack, Klarinette und Schifferklavier (Siehharmonikah. 

Für ländliche Verhältniſſe, wo Naturfeſte noch eine lebendige Feier 

find, dürfte dieſes Spiel beſonders geeignet ſein. Allerdings bedarf es 
eines tüchtigen Leiters, der die Knotenpunkte dieſer im Licht und 
Srünen ſchwingenden Spielhandlung herauszuarbeiten verſteht. Die 
Spieler aber werden dann an dieſem Stück mit ſeiner farbigen Bunt— 
heit und ſeinem bewegten Hin und Her ihre helle Freude haben. 
. Ein feinfinniges und herzerquickendes Märchenſpiel in drei Bildern 
it Lina Staabs: „Der verlorene Himmelsſchlüffel“. Es 
jteckt in dieſem gan; neue Wege gehenden Spiele eine ganze Fülle von 
ernſter Lebensweisheit, umrahmt und umſonut von köſtlichen Kinder- 
jenen. Geeignet ijt es beſonders für die reifere Jugend. 

Das erſte Bild iſt ein blauer Himmelsgrund mit weißen Wolken; 
mitten drin ſitzt Petrus in einem großen Lehnſtuhl. Sürwitzlein, eins 
der Englein, die er ſich von Gott zur Hilfe ausgebeten hat, iſt aber 
ganz unzufrieden mit dem Regiment des Himmelspförtners. Dafür 
darf es ſelbſt einmal der Petrus Jein, alle irdiſchen Angelegenheiten 
regeln und beſonders den großen Himmelsjchlüjjel verwalten. Im 
zweiten Bilde befinden wir uns unter der grünen Linde auf dem Markt— 


An der Pfarrkirche zu Naſtenburg in Öffpreuken.. 
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Was die Menschen hier alle zuſammen 
Jcbimpfen über die Wetterordnung! Da gebt der Bütterl vorbei und 
verkündet, daß der Himmelsſchlüſſel auf die Erde gefallen ſei. Zuletzt 
kommen das Englein Sürwit und ein Spielmann, um den verlorenen 
Schlüffel zu ſuchen. So führt er das Sürwitlein hinaus auf die Wieſe 
am ſchattigen Wald, wo Kinder ſpielen und Himmelsſchlüſſel pflücken. 
Die von dem Vorfall nichts wiſſenden Kleinen ziehen nun mit Fürwitz— 
lein und dem Spielmanne in einem prächtigen Wolkenſchiffe vor das 
Himmelstor. Ihre Himmelsſchlüſſel, die Blumen, paſſen ins Schloß der 
Himmelstür, und ſie ſchließen es auf. 


Der Schauplatz iſt einfach, und ſo ſoll auch das Spiel ſein. Es hat 
aber auch Jo viel Feines und Poetiſches, daß es Sorgfalt verdient. 


Neben Otto Bruders Seuerjpiel „Herold“ iſt das „Mitt- 
ſommerſpiel“ von Franz Herwig faſt das einzige Sonnenwend— 
ſpiel von ſpezifiſch chriſtlichem Gehalt, chriſtlich im Sinne des Heilandes 
der Menschen, der das Ahrenfeld 
ſegnete, auf dem Berge predigte 
und mit ſeinen Jüngern den See 
befuhr. Franz Herwig hat hier 
ein Spiel von neuem Gehalte, mit 
neuen Perſonen — Jugendbewegte, 
Speckjäger, vor allem aber die 
Perſonen der Marienlegende gegen 
die der heidniſchen Volksſage — 
zu goſtalten gewußt. So groß auch 
die germaniſche Götterwelt in den 
älteſten Sagen und Liedern ſich 
abzeichnet, ihre Nachbildung in 
Spiel ſcheint trotzdem nicht mehr 
zur Pflege des Althergebrachten 
zu gehören, ſondern es dürfte in 
unſerer Seit der chriſtlichen Kul- 
tur unſere vornehmere Aufgabe 
ſein, das Chriſtliche ſelbſt wieder 
weiter, flarer, freudiger und jün= 
ger ſehen ju lernen. Das kann 
uns Fran; Herwig in ſeinem 
„Mitſommerſpiel“ wahrhaftig leh⸗ 
ren. Es ſteckt viel dichteriſche 
Kraft in dem Stück, das in 
Sprache und Geſtaltung ſcheinbar 
jo einfach iſt. „Schon beim Leſen 
ſpürt man etwas von der atmo— 
ſphäriſchen Stimmung, die in dieſe 
Verſe eingefangen iſt: das trieb= 
haft Unruhige, geheimnisvoll 
Drängende des Mittſommertages 
eine dumpfe Gebundenheit, die 
lich nachher löſt in beſeligender 
Entſpannung der erlöſten Natur“, 
und ſo verlangt das Spiel mehr 
Herzhaftigkeit und friſchen Sinn 
als ausgeklügelte Bühnenkunſt. 

Für den Siebenſchläfertag ſei 
zum Schluß als Jahreszeitenſpiel 
„Die Regentrude“ von 
Wilhelm Momma empfohlen. Die 
nordiſche Welt macht ſich Momma 
in der „Regentrude“ als Märchen- 
ſtoff zu eigen. Und doch iſt dieſes 
Spiel weniger ein Märchen als 
ein aus lauter wirklichen Din- 
gen — Sonnenſtrahlen, Inſekten— 
geſumme, Wald und Gewitter — 
gewobenes Versſpiel über eine 
alte norddeutsche Sage, die Cheodor Storm einmal in Proſa geſtaltet hat. 
Aus dem Geſang des Träumenden“ bricht die Klage über die Negentrude, 
die tief im Wald auf dem Moosfelſen ſchlummert und Tier und Wiejen- 
wachs verdurſten und verdorren läßt. Die junge Bauerntochter Maren 
aber erfährt von der Mutter des ſie verehrenden Nachbarsſohnes den 
Spruch, der die Negentrude vormals zu wecken vermocht hat. Maren 
findet Negentrude und Negenguell auf den Selſenſtufen und weckt fie 
durch Herjagen des ihr bekannten Spruches. Da trinken die Selder 
den feuchten Segen aus den Wolken herab. So bricht Maren den 
Zauber des durch die Wälder ſtreifenden §euermannes. Marens 
Vater aber muß nun für die Jo gerettete Ernte ſein Jawort zur Hoch- 
zeit jeiner Cochter mit Andrees, dem Sohne der Nachbarin, geben. 

Die „Regentrude“ iſt ein rechtes Spiel für die Wanderfahrt, für 
den Sonntagsausflug in den Buchenwald. Wenn es aber die Negen⸗ 
trude einen Sommer allzu gut meinen ſollte, dann können wir zur Not 
auch in den Saal flüchten und da das Allernötigſte aufbauen. Doch 
dabei nur nicht nach dem Buchſtaben handeln! Das Stück verlangt 
Jungen und Mädels, die fremde Stimmen luſtig nachahmen können. 
Es gibt in dem Stück eine Menge zu guieken und zu quaken, zu ziſchen 
und zu rufen. Aber vor allem ſtehen zwischen den Bildern hübſche 
leichte Liedchen, die mit Text und Melodie abgedruckt ſind. — 

Zu beziehen ſind die vorſtehend beſprochenen Spiele vom Bühnen— 
volksbundverlag. 


platze einer kleinen Stadt. 
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Georg Röhr, Connenheide i. W. 
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Aus der Jungſchararbeit. 


Wiederholt wurde ich gebeten, Berichte über die Arbeit einzelner 
Jungſcharen im Jungoſtmärker zu veröffentlichen, habe jedoch viel— 
fach davon Abſtand nehmen müjjen, weil die monatlich zur Verfügung 
ſtehenden vier Seiten noch nicht einmal zur Aufuahme dieſer Arbeits 
überſichten ausreichen, geſchweige denn genügend Naum bieten würden, 
die wichtigen grundſätzlichen Fragen unſerer Arbeit zu erörtern und 
über die oſtpolitiſche Schulung und die Grenzlandarbeit zu berichten. 
Ich bitte daher die Verfaſſer von Arbeitsüberſichten und Fahrten— 
ſchilderungen, ſich in ihren Berichten kurz zu fallen, das Weſentliche 
herauszuſtellen, alles, was nur örtliche Bedeutung hat und für die 
Allgemeinheit im Bunde unwichtig iſt, grundſätzlich fortzulaſſen und 
die Berichte inhaltlich ſo zu halten, daß andere davon für ihre Arbeit 
lernen können. Vor allem bitte ich aber, darauf zu achten, daß die 
leider noch hier und da geübten Beweihräucherungen aufhören, die 
nicht nur unjugendlich ſind, ſondern unferer Arbeit auch nichts nützen. 
Dem Mann in Freiburg wird es fürchterlich gleichgültig ſein, ob in 
Königsberg Max Müller oder Emil Schulze geſprochen hat, ob 
Lottchen Meier das Feſt durch den Schmelz ihrer Stimme verſchönt 
hat, ob Kurt Lehmann ein Gedicht wirkungsvoll zum Vortrag ge— 
bracht hat oder wer ſonſt der Barde des Abends war. Wir müjjen 
uns unbedingt dazu erziehen, unſere Arbeit dem oſtmärkiſchen 
Charakter derſelben entſprechend fachlich durchzuführen und hierbei 
alles auszuſchalten, was als überflüſſige Sutat nur hindern kann. 
Dementſprechend können im Jungoſtmärker nur ſolche Berichte er— 
ſcheinen, die einem größeren Kreiſe im Bunde Anregungen zu ver— 
mitteln vermögen. Ernſt Otto Thiele. 


Arbeitsplan der Jungſchar Braunſchweig. 


2. Mai: Abendwanderung zum Waggumer Weghaus. — 6. Mai: 


0000 


Vortrag des Dr. med. Melzner über Erſte Hilfe bei Unglücks- 
fällen. — 12. Mai: Mutterabend im Heim. — 13. Mai: Vortrag 
über Vererbungslehre. — 14. Mai: Wanderung zum Oderwald. — 
17. Mai: Elmfahrt. — 20. Mai: Geſchloſſene Verſammlung der 


Mädel mit Vortrag des Dr. med. Melzner über Srauenkrankbeiten 
und Säuglingspflege. — 21. Mai: Vollverſammlung der Jungſchar. — 
22. bis 25. Mai: Seltlager in der Lüneburger Heide. — 31. Mai: 
Sommerfeſt in Slzer Mühle. — 4. Juni: Vollverſammlung der Jung- 
ſchar. — 7. Juni: Schnigeljagd in der Heide. — 9. Juni: Gäſteabend 
im Heim. — 11. Juni: Wanderung zur Buchhorſt. — 14. Juni: Fahrt 
zur Wolfsburg. — 18. Juni: Vollverſammlung der Jungſchar. — 
21. Juni: Harzwanderung, Abfahrt 5.56 Uhr. — 25. Juni: Heiterer 
Abend im Heim. — 28. Juni: Fahrt zum Kampſtüh. € 

Außerdem finden an jedem Dienstag ein Heimabend der Mädel 
und an jedem Montag Ballſpiele auf dem Franzſchen Selde, bei 
ſchlechtem Wetter Scheibenſchießen im Heim ſtatt. An den erſten 
Dienstagen im Monat nimmt die Jungſchar an der Verſammlung 
der Ortsgruppe des Oſtbundes teil. 


Walter⸗Flex⸗Weiheſtunde. 

Recht zahlreich war man unjerer Einladung zur Walter-Siex- 
Weiheſtunde gefolgt, die dem Gedenken an unſere Ge⸗ 
jallenen gewidmet ſein ſollte. Die Aufgabe, vor der wir ſtanden, 
war nicht einfach, jedes Mitglied unserer kleinen Schar. mußte tätig 
mitwirken, um die kritiſchen Erwartungen der Erſchienenen nicht zu 
enttäuſchen. Da 11 Gedichte, 2 Lieder und 5 Muſikſtücke außer den 
Einführungsworten zum Vortrag kommen ſollten, lag an ſich die Ge— 
fahr vor, daß der Abend eintönig werden konnte. Aber die warmen 
Dankesworte, die man nachher unjerem lieben Führer Wendt aus- 
ſprach, zeigten, daß wir uns nicht zuviel vorgenommen hatten. 

Eberhard Kreß ſchilderte das Leben Walter Flex', und an ein— 
zelnen Stellen ſeiner Ausführungen wurden Gedichte und entſprechende 
Lieder eingeſchoben. So zog das Leben des Dichters an uns vorüber, 
der die Worte prägte, die gerade für unſere Jugend Mahnung und 
Wahlſpruch ſein ſollten: „Nein bleiben und reif werden, das iſt die 
ſchönſte und ſchwerſte Lebenskunſt.“ 

St Walter Flex auch tot, Jo wollen gerade wir, die Jugend, 
ſein Andenken hochhalten und uns eines ſeiner letzten Worte aus dem 
„Wolf Sſchenlohr“ merken, welches uns einen Weg in die Zukunft 
weiſt: „Ihr ſollt nicht Schatten fein, Bäume ſollt ihr 
ſein, die über Gräbern blühen und Früchte tragen.“ 

Eberhard Kreß, Frankfurt a. M.“ 


Wie die Jungſchar Neuſalz Weihnachten feierte. 


Infolge ſtändigen Raummangels kann der hübſche, nach» 

folgende Bericht leider erſt jetzt gebracht werden. 
Die Freude, die wir andern machen, kehrt ins eigene Herz 
zurück. Von dieſem Gedanken ließ ſich die Jungſchar leiten, 
als ſie die Kinder der ärmſten Leute zu ihrer 


Weihnachtsfeier einlud. Den kleinen Oſtmärkern, denen 
die Eltern den Weihnachtstiſch nicht decken konnten, wollten 
wir das Soft der Liobe und Freude zum Bewußtſein bringen. 


FRE eee. 
Ein Obolus war” bald zuſammengeſteuert, und dafür kaufte unſer 
Finanz-Urſel recht niedliche Sachen, wobei die Caſſe und das 
Taſchentüchel mit Bildern und einem Sprüchlein nicht fehlen durften. 
Wie die kleinen Kinderaugen glänzten, als jeder jein Weihnachts- 
lichtlein angeſteckt und jeder ſeinen Platz am Gabentiſch angewieſen 
erhielt. Bald wurden unſere kleinen Gäſte munter und vergaßen 
beinahe, daß Kinder um 10 Uhr zu Bett müſſen. Einen Heidenspaß 
gab es, als die von der Jungſchar mitgebrachten kleinen Geſchenke 
verloft wurden. Was enthielten die Jo kunſtgerecht verſchnürten 
Päckchen auch für Überraſchungen. Selbſt der Gummilutſcher fehlte 
nicht, und er kam gerade an die richtige Adreſſe. Geige und Weih— 
nachtslieder vervollkommneten die Seien, und als Schlußlied konnten 
wir wirklich nicht Beſſeres ſingen als „Kamrad reich mir die Hände“. 
Adolf Werner. 


Die „Ekkehard⸗ Spiele“. 


Die „Ekkehard-Spiele“ und der ODeutſche Oſten, zwei Dinge, die 
ſich nach der jahrelangen Arbeit der Spielſchar des Bundes Ekkehard 
e. V. (Schilljugend) nicht mehr trennen laffen. Denn ſchon über vier 
Cahre mit über 1100 Spielabenden zieht Gerhard Roßbach, der alte 
Steikorpsführer, mit ſeinen Jungens durch deutſche Lande und 
trommelt. Die alten, großen Landsknechtstrommeln und Fanfaren 
vorauf; Geigen, Flöten und Lauten hinterdrein, ſo zieht die Schar 
von Ort zu Ort. Noßbach trommelt! Er trommeit zum Kampf. 

Längſt iſt der dumpfe Klang der Landsknechtstrommeln des 30- 
jährigen Krieges verklungen. Spieße und Hellebarden zogen mit 
ihnen, denn Land und Heimat waren bedroht. Die Trommel rief, 
und alle kamen. Ein altes Landsknechtslied kündet aus dieſen Seiten, 
wie ſie durch die Lande zogen, und es heißt von der Trommel: „Sie 
wird nicht müde, ſie wird nicht ſtumm.“ Ja ſie wird nicht müde, 
wird nicht ſtumm, noch immer geht die Trommel um. Auch heute, 
heute ganz beſonders. Denn wieder ſind Land und Leute bedroht, 
wieder muß der Weckruf an die Nation ergehen. Roßbach trommelt. 
Wenn der Kampf der Waffen ruht, beginnt der Kampf der Geiſter, 
und jo trommelt dieſe Schar, daß wir unſer heiligſtes Eigentum, das 
Geiſtige nicht auch noch dem Feinde, dem Fremden ausliefern. Sie 
trommelt zum Kampf in uns ſelbſt, ſie trommelt, daß wir uns wieder 
finden, daß wir das Deutſche in uns wieder empfinden und erfaſſen. 
Es iſt der Kampf um die Geſtaltung des Inneren, um die Geſtaltung 
des deutſchen Menſchen, den die Ekkehard - Spiele ununterbrochen 
führen. Denn nur ein deutſches Herz und ein deutſcher Sinn ſchützen 
gegen eine weitere überfremdung unſeres Deutſchtums. So gilt der 
neue Weckruf der Trommel nicht dem Kampf der Waffen, ſondern 
dem Kampf des Geiltes. 

Es iſt eine Freude, die blonden, gutgewachſenen Jungen mit 
braunem Mantel und dem alten deutſchen Barett mit einem 
ſchneidigen Marſch durch die Straßen der Städte ziehen zu ſehen. 
Sie werben durch ihr Auftreten mehr als zehn Seitungsartikel. Abends 
wenn dann der Vorhang aufgeht und die 30—40 Jungen in ihren ver— 
ſchiedenen farbigen Fahrtenkitteln ein Volks-, Soldaten- oder Lands 


knechtslied Jingen, ſchlagen die Herzen aller Suhörer höher. Es 


klingt etwas mit, was ihr eigens iſt. Ein altes niederländiſches 
Freiheitslied oder das markige Lied „Wenn alle untreu werden“ und 
ein altdeutſches Mufterium und Weiheſpiel beſchließen den erſten Teil. 
den zweiten füllten Volkstanz und allerlei Luſtiges. In jeder kleineren, 
mittleren oder größeren Stadt des deutſchen Oſtens ſind die braunen 
Jungen bekannt und gern geſehene Gäſte. Saft jeder kennt ſie jetzt. 
Im letzten Frühjahr war die Schar längere Seit in Oſtpreußen, an⸗ 
ſchließend durchkreuzte ſie Pommern und die Grenzmark. In dieſem 
Winter ging es kreuz und quer durch Schleſien und Oberſchleſien. 
Jetzt befindet ſie ſich auf einem langen Marſch, immer an der Grenze 
Polens entlang. Von Beuthen bis Cilſit. Drei ganze Monate wird 
ſie durch Oſtpreußen ziehen, um dort im bedrohten Land vom deutſchen 
Weſen, vom Reich zu künden. Ihre ſchwarze Fahne wird auf der 
Marienburg wehen, durch alte oſtpreußiſche Städte wird die alte 
Trommel dröhnen. Sie werden an den maſuriſchen Seen, ſie werden 
am Cannenbergdenkmal ſtehen und nach Oſten ſehen. Sie werden 
werben und trommeln all überall, wo noch deutſche Sprache klingt. 
Sie werden ſingen und ſpielen, daß in jedem Deutschen, der draußen 
an der blutenden Oftgrenze Pflug und Hammer noch in den Händen 
hält, daß in jedem dieſer Kämpfer wieder die deutſche Seele klingt, 
daß ſie ſich alle bewußt werden, für was ſie Kämpfen und darben. 
So werden die Ekkehard-Spiele durch den deutſchen Osten ziehen. 
Jahr um Jahr, ſie werden mit Grenzwacht halten, mit den Vorpoſten 
des Deutſchtums, draußen an der Grenze mit unſeren deutjchen 
Brüdern im Often. Die Lauen Jollen geweckt, die Kämpfenden ge⸗ 
ſtärkt werden, denn ſie wollen die Nation mobil machen. 

So geht die Trommel immer um, denn nie wird ſie müde, nie wird 
fie ſtumm. Sie wird dröhnen, bis draußen im Oſten die Steiheits- 
jonne wieder aufgegangen iſt, und Jo klingt der Geſang der frischen 
Jungen bittend und mahnend zugleich: 

„Ihr Sterne ſeid uns Zeugen, die ruhig niederſchaun, 

wenn alle Brüder ſchweigen und falſchen Götzen traun. . 

Wir woll'n das Wort nicht brechen, nicht Buben werden gleich, 

woll'n predigen und ſprechen vom heilgen Deutſchen Neich. 

(Von einem Schilljungen des Gaues „Oſtland“.) 
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